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Von Kindern

I"þ sah_ jüngst elnen Sehwarm von frisehen Knaber,
Gekoppelt und gezäurnt wie eln Zug pferde;
Sie wleherten und seharrten arì dèr Erde
Und taten sonst, r¡fas Pferde an sjch haben.

Und mehr noeh; ya.s sonst diesen lst Besehwerde,
Das sehien dle Buben köstlieh zu erlaben:
P"ln lustig sah feh dureh dle Gasse trabénAuf elnen Pe j-tsehenknall die garze Herde 

"

Das leitseil_ war in eines Krrirpses Händen,
P.Ir-kle1n gnq sehwach, ni.cht ãparte sejne Hiebeünd l-auniseh das Gesp,aán lless þehrr und wenden.

bJe¡¡ ¡¡1' dles frtihe Sinrrbild niedrer Trlebe,Anstatt nit sehlinner t¡ii rkllehkeit àu ãnOén lElnst rnit der Klndersehuhn vêrlo7s¡ bllãbe!'
Gottfried Keller
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ABSTRAgT

The Gertan word ttBildungtt uith lts numerous connotations
and ramifleatlons is establishing itself in other languages
for the very slnple reason that we regard it as untrans-
latablen rn any case Ít-c range of ¡neaning transcends by
far what we are aeeustomed to aseribe to the Engl_ish r¡¡ord

education. Tt is more dynaniic and thus intended to convey

the process of I'shapingt, , ilmouldlngn, or rrformingr, and its
terms of reference_ apply as much to the 1ntellectual train-
ing of a hurnan belng as to his personal, moral and even

relÍglous developnent. Tt r¡as in the elghteenth eentury,
or more precisely in the Age of Englightenrnent, that the
term Blldung took on this remarkable expansion of meaning
untll Goethe represented in his oi¡rn person and his r¡¡ork

the highest peak of its eonsumation and reallzation. For
thÍs reason 1t does not eome as a surprise that in a very
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speeial way those uriters v¡ho helped to establlch the tradltion
of the EntwÍeklungs and 81.ìdungsroman r¡ithout exception came

under the lnfluence and impact of Goethe the man and the
author of J¡{ilh:lm l&Éj$er. We are eonfronteci by a proeess

continulng into our own age and thus Ít will be impossfble
to give ln a sumaar:y way the names and works of those v¡ho

testlSied to their vital Goethe-Erlebn1s Ín thls eontext"
Gottfried Keller Ís only one of many who bea:r elequent
witness to hls indebtedn€ss to and the spe1l of Goethe.

Keller's expulslon from sehoor at an early a.$e left an

indellble nark on his personalityr his later development and,
last but not leasto upon hfs educatlonal views and ideals,
His critleal attitude to edueational institutions revea]-s

the inpact of his early experience at every turne rn the
course of tlme and in his own development he becane ever no?e

stron$!,y convineed that the sehools of his day together
røith the outlook that lnformed theÍr eurrleulun and thelr
approach to edueatlon were givtng ample proof of their
lneapabllity to glve a.dequate and meaningful training to
the youth of a natfon. More and ¡nore he was drlven to
look with dlsdain upon theÍr misguided efforts and he would
elaim that edueation beglns, r'where the sehoolbeneh l_eaves

off and comes to an end.rr I

Baechtold, J, prõf,-E rfe rsrl
rz Ver

. (Ber nr ÞJilhelm
a s sene
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rt vras Gottfried Kellerrs often repeated prlnclple axiom
that the whole of life Ís involved in the edueational process
and as a result life for Gottfried Kelrer becane synonymous
wlth Blldung.

'Llfe as Blldung and 1n reverseo Bildung as Life,, may
be taken as the thene of Kellerrs ereative effort and thus
also the therne of this Thesiso Inevita.bly this demanded a
judlelous selection fron hls prose ra¡orks. An earnest attempt
has been made to single out those works whieh brlng out
Gottfrled Kellerts educational üdeals and thelr most coh_
vineing r'rays and thus the aecent has to fal1 nost str..ongly
upon hls nasterpfece @. After Goethe and
following in his footsteps it renains to thls day a slngular
and even unsurpassed example of creative achievement in
the long and endurÍng hlstory of the Genran Birdungsroma,nc

ïn thi s Thesis an attempt has also been made to srngle
out those faetors v¡hlch prove to be most decislve in the
formatlon of a.n indfvidual; the hóne, the school, the church
and other educatlonal instftutl0ns. Howeveru fnfluenees
sueh as these mlght work themselves out as belng efther
posltive or negatlve in their effectso Moreover elementa.l
experiences sueh as frlendshlp, 10ve, sufferingr hate for-
giveness may play a part even more dectslve than those
mentioned before"

lhat Gottfrled Kerrer 1s nowhere dognatic 1n his vier,¡s
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goes without saylng. ïtrere 1s always an lnevitable quality
at work l-n these processes and this glves Kellerrs ideals
thefr strength and unquestionable eonvletion.

For these reasons 1t 1s the personal autoblographleal
element that comes out. strongly in Gottfrted Keller the

man and his writlngs, Rough, lndependent and courageous

in h1s vlews he nontheless refleets a vast and unbroken

tradltlon and 1t is in partieular Goethe uho reüains ever
present 1n Gottfrfed Kell_erts life and thought,
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KAPTTEL T

URERLEBT\T T S SE U}TD E }TT[,JIT KIUTIGS GE DA }TKE

Das Elternhaus - Der Elnfluss von Vater und Mutter

Mtt fünf Jahren hatte Helnrien [r,efl selnen vater ver-
loren. hlas eT von dernselben vlusste, vrar thm von der Mutter
erzählt oder gelegentlieh von eÍnem, dey seihen vater
gekannt, nltgeteilt wor:den. Er konnte sleh nur elner Be-
gebenheit rnit seinen vater entsinnen. Alles andere, wÍe

Gesiehtszüge und äussere Ersehelnung, r¡rar ganz in vergessen-
heit geraten. Er merkte elne grosse Lüeke in selner Er-
zlehung, selner B11dung, Ja in selnem ganzen Leben als
Folge davono dass er keínen vater hatte. Oft dachte er
daranr wie sein Leben doeh dureh des vaters lçähe hätte
bereichert werden können und er konnte es sleh nieht ver-
hehlen, dass sein Leben rnlt einern vater wohl ganz anders
ausgefallen wäre.

obwohl- Heínrfeh dlese Lücke benerkte, hat der va.ter
clbch einen grossen Einfruss auf selne Entwieklung ausgeübt.
Befun sohn hatte slch ein gewlsses Bild des charakters des

vaters eingeprägt und dieses B1ld verfolgte ihn durehs r,eben"

Er sel-bst schreibt davon,

Je dunkler die Ahnung ist, welehe lch
yon seÍnerfåiuisseren Eischeínung in mLrtrage, desto hel-Ier und klarei hat sieh
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ein Bíld selnes lnrrern l¡Jesens vor mtraufgebaut, und dles edle Bild f st ftir
ml-ch eln Teil des grosse¡ Unendllehengeworden, auf r,relehes mÍeh meine letzten
Gedanken zurùiekführen und un{er dessenObhut ich zu wandeln glaube,a

Kindllehe phantasle

I¡/le alle Kinder besass auch Hejnrieh efne überaus leb_
hafte, rege phantasle. Sehon früh hatte seine Mutter thm
von Gott erzáh]-t. Dle Antrn¡orten, d1e er auf seine Fragen
naeh dem l^iesen Gottes erhielt, konrten ihn níeht befriedfgen,
und so suchte er für sieh selbst, dle Antworten zv finden. Sah
er etuas, vtas thm neu oder unerklärlieh ersehlen, so rïìachte er
es sich klar, dass dies wohl der liebe Gott sei. ob diese
Ersehej¡ìlng nun eine i'Jolke, ein l¡Jetterhah¡ auf dem hohen Kireh-
turm, oder sogar das B1ld eines Tigers im Bilderbueh o,â.r'
blieb sich für ihn gleich"

Das Beten maehte ihm grosse Freude. Als er dann dle
Erhörung selner Gebete e::lebte, war er doppel-t froh. Aber
zum lauten Tlschgebet, v¡elches die l¡iutter einführen wollte,
konnte e? sich rrieht überreden lassen, Darüber hjraus aber
fiihlte er sieh dankbar. rn diesem Zusammenhang machte die
Gesehichte vom klelnen Meretleln einen grossen Elndruck auf
fhn. Es war dies eine Legende vo¡ elnem Kind, das nlcht
beten wollte und grosse Frrreht vo¡" Klrehe und predigerrr hatte.
trirar sie aber alleinr so konnte sie, wie einst die drei
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Männer im Feuerofen, fröhl1ehe Loblieder singen,
rn den Erzählungen der Mutter fand des Knaben rege

Phantasfe nur tel1welse Befriedlgung. Dle Mitteilungen
der Mutter bewegten sieh zum grössten Tell 1m RaÏ¡nen derBiblisehen GeschÍchte und auch hier handelte es sieh nehr
un konkrete sachen. I¡Jenn sle von Gottes l¡,trunder, ÂJ-J-raacht
und besonders von seiner Fürsorge sprachr so erwä 4rnte, sieh.thr Gemtit und ihr Junge wurde mitgerlss€rro Die Erzählungen
von Chrfstf Leldenswerk dagege¡ beeindruelcten ihn nicht.
Dies karr wohl daher, dass dle t{utter ei.nen sehweren Ka.mpf
ums Ðasein fi.ihrte und dle Brotfrage bel fhr beständlg vongrosser Bedeutung ùrar.

Dle phantasle d-es ltraben fand aber bar.d auf anderen
Plätzen Gelegenheit zur Entwieklung. ïm gegenüberllegenden
Hause lebte Frau Marthao dle mlt ihren Mann dort elnen
Lad-en führte, rn dfesem Trödelkran entfaltete sÍeh eln
reges Leben, wer-ehes Hefnrlch beobachten konnte und vioraner sÍch aueh gelegentLleh betelJ-igen durfte". Besonders
interessant wurde es abends, lrenn sleh hler allerlei Mensehenefnfanden und die allerversehfedensten Themen über Gott,h¡elt und !íensehen besprachen. Auch Eexengeschfchten

lrnrrden hler von Frau $'argaret und threm Manne erzâ,,.,t,"
Dies maehte natürLieh elnen grossen Eindruek auf den Knaben,

und ieh^lr!-!: so dfe G-elegenheltrun_¡nittelbal 
?u.s der que:.lã ilï;Ëåþr"rr, \¡,asman sonst den ?iind""o o"r-c"tiiäåten in



\

elgenen l4ärehenblieher zurecht naeht. wennder Stoff au.eh nieht fü;-¿il; so q¡_sehuldige klndliene ¡¿orãr 
-üärecnh€tr 

soenthielt es níeht aestówãni;å; imnereine mensehllehe wahrheii- ;;d maehte
i,tii' 

""iF' i;u 
uiål**f 

Ïif,: 
ofi 

?iå J¡i¡ïi ãr' e tw a s
ernpfängl1ch. 2

hlege¡ threr grossen Armut konnte df e Mutter threm
Sohn nur wenlg Spielzeug kaufen" lrlle schon gesagte ver_
suehte sie, fhn durch lebhaftes Erzählen zu besehäftlgen.
hreil dies aber nieht zv. seiner r¡eÍteren Entwlcklung
genügte, suehte er sleh andere Besehäftigung. hlie manch
ein anderer Knabe legte er sieh Sammlungen von den ver_
schledeþten sa.chen an, zuerst samnelte er allerrel bunte
Steíne und bewahrte sle auf" Weil er dabei aber keine
Anleftung erhielt, verlor der ganze versueh bald an ,î¡Jert

für thn. Andere l{naben wurden darin von lhren Vätern an_
geleitet. rm Grunde gêhoilûen rernte Hefnrfch nÍehts dureh
den Versueh und es dauert.e aueh nieht lange; so 

'rÐ$f er den
ganzen Krarn in einen Fluss.

Ähnlictr erging es ihn mÍt elner ïnsekten-und sehnetter_
lingsammlung" Nlemand zelgþe ihm, wíe man so etwas
zusammenster-r-t" Dle hlamen der rnsekten blieben thn aueh
fremd, Wl_edenrm gab er alles auf. Bel solchen Gelegen_
heften vermisste er den Vater besonders"

Der versueh nft lebenden Tleren, r,rle Mäuse, Kanfnchen,
Frösche und schlangen geriet nlchts besser" Her.1 er nicht
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wusste, llle man solehe Tfere pfJ.egt, wurden sfe krank und
elnfge davon starben. Idleder ein Fiasko. Er grub eln r,och,
warf aï}es durehelnander hineln und verseharrte es. Es

fiel ihn nieht einmal- €.in, die Tierehen frel zrt lassen.
Er konnte es sleh aber nleht verhehlen, dass aueh dieser
versueh zur sehaffenden Betätfgung gescheitert v¡ar.

Ein anderer rrrweg eröffnete slch lhn durch dle Bueherr
dle er bef Frau Margaret fand. Tn einem Buehe über
Theosophfe fand er allerlel Merkwürdlges. Flerbsig stud-
ferte er das Bueh, machte Noti.zen und experimentierte nach
den vorseh:rlften. Aber auch diese Beschäftigung konnte
thn veder bereichern noeh ausbil-den. Der versuch endete¡
a.ls elnes Abends elne Katze 1n seinern stübchen erschien.
ALs er sfe verseheuehen wollte, zersehLug sie al_L seine
Flaschen. Nun erfuhr aueh Frau Margaret von HeÍnriehs
lrelben und sle nahm thn alre Bücher ïiegr denn sie v¡ar der
bestfunmten Meinung, dass der Junge noeh ein r"eehter
Zauberer werde.

L&gengesehiehten und Theatersplele

Díe erwachte Fhanta.sie fand r,¡eiteren .ausdruck in elner
Lügengeschiehte" BeL einer Gê&.egenheft gebrauchte HêinrLeh
zu Hause einlge una.nständlge tJorte. Eine Nachbarsfrau, dle
gerade zu Besuch war, hörte dlese" lTun drarrgen s1e und die
Mutter auf lhn ein, um zn erfahren, Ìro er die Ttor"te her habe,
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Soglelch nannte er den Namen elnes Knaben, den er nur weit-
1äuflg kannte, und fügte noeh einige andere hinzu. Darauf-

hin r¡urden diese Knaben in Heinrichs Gegenr^rart am nächsten

Tage irr der schuLe vom Religionslehrer urd vom vorsteher
der Schule verhört. Heinrich wurde nun dazu aufgeforder:t,
den Herga¡,rg der Gesehlchte zu beriehten. Ohrre sich welter
zu bedenken, begann er €inê Gesehiehte, über dle er sich
selbst wunderte. Auch die T,ehrer wurden rnitgerlssenr so dass

sie alles für bare Münze nahmen und die Knaben bestraften
ohne dle saehe weit eT zu untersuchen . Helnrich fühlte sich

über die Gesehiehte sehr befriedigt,
Soviel ich mich dur,ìkel erinnel:eq v/ar
m1r' da s angeriehtete Urrhell nicht rìurglelchgtiltígr sondern ieh fühlte eher
¡och elne Befriedigung jn mir, dass
die poetisehe Gerechtigkeit néjne
Erfirdung so schön und sÍchtbarlíeh
abrunJeteo dass etwas Auffalfendes
geschah, gehandelt, gelitte¡ uu:rde,
und das"infolge meines schöpferisehen
Idortes. J

ïn Je¡er zeit, erhielten alle Knaben Anleitung im Ge-

brauehe des Gewehres bei gerlngfügigen militärlsehen übunge¡.
lm sonmer veranstaltete man ein Fest in lrgend eínem kleinen
städtchen. Dorthin v¡urderr aIle Kna.ben aus den umliegende¡

fti::fern eingeladen und ihnen wurde die Möglichkeit geboten,

thre Kürrste aufzufühî,en. Bei solehen Gelegenheiten wollten
di.e Jungens sieh auch auf andern Gebieten hervortun" Da sle
aber der Ansicht waren, dass aan Geld ðazu brauehe, so war

der anne Heinrich von neuem wieder in Verlegenheit.
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Er suehte el-nen Ausweg, geriet dadurch aber auf eine faLsche

Bahn" Ohne das Wlssen selner Mutter nahm er sieh von dern

für thn aufber,rarten Gelde, und serbrauehte es sehr frelge-
big zusammen mit selnen Freunden. nTach demr Feste trieb
er es noeh so welter, bls fast a1les Geld verbraucht war. .

r¡urde
Als die Mutter dles ger*ahr/ war das Gel-d fast ganz ausgegeben.

sie r¿ar über das vergehen ihres sohnes sehr betrübt; über-
lless es aber thm, ob er sleh von selbst,bessern r¿ürde.

Nachden sie die Sache nit thn besprochen hatte, sagge sfe,

. . " lch welss nleht, ob du" wenn du
deine paa" Geldstüeke'noeh vérbra.ucht
hättest, al-sdann auch naeh meinem Gel_de,
r¡¡el_ehes 1eh so sparen muss, gegríffen
haben wtirdest; es wäre nieht unmöglich
gevresen; aber nlr lst es urlmögl_teh dasselbe
zu versehllessen. Tch lasse daher den
Seh1üssel- stecken wie bisher und nuss
es darauf ankonmen lassen, ob dur.frei-
wf11ig dich zurn Bessern wéndest.4

Helnrich nar über dle störung, die zwisehen fhm und der
Mutter elngetreten war, sehr betrtibt. tJohl- benerkte €rr
dass dle Mutter ve:rtrauen 1n thn ha.tte, aber das alte frele
Verhältnís rdar', zerstört worden. ïn seLner Traue¡ grlff er
zur Malerel und versuehteo eln kJeir..es Genälde in thren
Heine nit Farben zu mal-en. Ða er hierr-n keine Anleitung
erhielt, ua:: da.s End:resultat nieht sehr gut" Dagegen naehte

das enslge Arbelten und Sehaffen einen friedl-lehen Elndruck

auf den Jungen Malerr so dass er lnnerlieh zufrleden und

ruhig wurde und bel thrn auch zuwellen d1e alte Freude zrt-

füekkaur. Als da.s unvol-lkommene Bild fertlg wa,r, r{aren lvfutter
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und sohn wleder vereint. Es rvar dies níeht das letzte Ma1,

wo die Kunst, das sehaffen und der anbliek der Natur elnen

hellenden Efnfluss auf den Knaben ausübtenn

Helnrlch hatte auch Gelegentrelt, nlt seinen Kaneraden

Theater zu sp1e1en. Hler konnte seine phantasle sleh rege

betelllgen. Eln grosses, auf der Selte llegendes Fass

blldete dle Bühne, ln welcher allerlei possen und Räuber-

gesehichten vorgetragen wurden. Helnrlch braehte dem Gan-

zen mehr Gesehiek be1, fndem er bestirmte Geschiehten aus

der Llteratur und der Blbel y¿ahn und sie zu vorfi.ihyungen

verv¡andelte. Er sehrleb dle vorkonnenden Reden wört11ch

nleder und verband sie durch elntge eigene llendungen. Die
gar:ze Aufführung vrar nur sehr kämmerl-f eh, aber dennoeh war

sie für den unerfahrenen Knaben eln grosses Ereignis. Auch

dieses Erl-ebnis nahn ein Jähes Ende, al_s der Elgentü¡ner

des Fas-ses auf das Treiben der Knaben aufmerksam wurde.

hleil sle das Fass besehädigt hatten, vertrieb er die Knaben

und sie durften nieht weltersplelen.
Kurz darauf kanen elnlge sehauspleler in d1e stadt, únd

boten verschledene Aufführungen dar. tjiederun verhínderte
thn die Arnut daran, dass er den Besuch genlessen konnte.
Gelegentlleh gela.ng es ihn und s'efnenFreunden, sicb Ein-
gang zu versehaffen. I¡Iährend des Tages hiel-ten sle sleh
inmer ln der Ïrähe des Theaters aufo um auch niehts sehens_

wtirdlges zu verpassen. Hler sah Hein::ich zum erstenmal
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einen Mal-e:: bel der Arbelt. ltur ganz Ief se ahnte ê?r dass

auch dlese Lunst naeh bestirnmten Gesetzen betrleben ürurde"

Es dämrnerte die erste Einslcht in
das llesen der Malerei: das freie
Auftragen von dlchten deckenden Fa:.ben
auf durehsiehtige Unterla gen rnachten
mir vieles kl,ar; ieh begann na.chher
der Grenze dleser zwef- Gebiete nach-
zusplirenr wo leh ein Genälde zv sehen
bekam, und meine Entdeekungen hoben
nfch über den wehrlosen Þfunderelauben
hlnaus, weleher es aufsibt. ieña1s
der 91élchen sel_bst zu-verétðhen. ,

Es war dles wohl- die erste Anregun g nJ selnen späteren

Versuchen 1n der Malerei.
Eines Abends durfte Helnrieh zusanmen nft noch eínigen

andern Knaben auf der Btihne a1s Meerkatzen verkleídet in
Faust mitwÍrken.. Er war aber von dem Ganzen so ergriffen,
dass er seine Ro1le völ1ig vergass und nur dastand und

zusehaute. Das vorget::agene beeindruckte ihn so sehr, dass

er nfeht nehr recht wusste, uras nun wirkliehkelt und was

scheln sei. unvergesslich blleb der EÍndruck, den Gretchen
auf fhn machte"

Das Erlebnis der Freundsehaft

Zu dLeser zeit verkehrte Heinrlch nlt einem Freunde,
1n dessen Heln ma.n dauerÉd alte Rltterronane und Llebes-
gesehiehten 1as. Dle jungen Freunde, lasen auch emsig darin
und bald übten sle slch auch lm Erzählen soleher Geschiehten"
Ifan blieb dabei nicht bel der tJahrhelt und Heinrlch erdich-
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tete die wunderbarste seschlehte von elner Geliebten. Er
ging so weit, dass er sogar den wohnort dieser Gellebten
angab' Da drang der Freund auf thn ein und wollte elnen

BeweLs selner Liebe zu der Dame sehen" Ilelnrieh war noeh

so nalv, dass er zuhause Geld nahm, einige b111lge Ge-

schenke damlt karÉifterund tatsächr-rch alLes 1n besagten

Hause abgab"

Al-s a1les beendet r¿ar glngen Heinrieh doeh díe Augen

auf. Er verprügelte den falschen Freund, verlless ihn für
lmmer und r¡rar aueh darnlt von seinen Lügengeschiehten kuriert"

Etwas später in seinem Leben begann Eeinrieh elnen
Briefwechsel nit efnern andern Freunde, der verreist uar.
sie erhoben thr verhältnls zu elner ídealen Freundsehaft

und boten 1n den Brlefen aLl ihre Kunst und Beredsamkeit
auf" Helnrieh strengte sieh sehr an, wurde aber lmrner" von

Freunde dureh höhere und besser ausgedrückte Gedanken über-
troffen. Endlleh entdeekte êr¡ da.ss der Freund ihm nur
Absehriften aus den k¡erken grosse" Dlehter zugesandt habe.
als er den Freund zur Rede gestel-lt hatte, erklärte dieser,
dass die Brlefe Ja nur aus Zeltvertrelb gesehrleben worden

lraren" Helnrlch fühlte sich aber tlef beleidlgt.
Dass nlr nur dle Possen wlederver-golten wurden, dle ieh neinen Lehrer
Eabersaat rnit - jenen sehulndelhaften lÏatur-studien gesplelt þatte, daran daehte ichnleht 1n Traume" 6
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F"ühe Llebeserlebnl sse

Die llebe zu Anna v¡ar für Heinrleh eln Urerlebnis, das

direkt aus seinen Erfahrungen enstand, seln ganzes welteres
Leben befnrehtete und es 1n efnen gewlssen Slnne auch ordnete.
Annar eine Kusine selner Verwandten im Dorfe, wohnte mlt fhrem

vater, elnem fn Buhestand lebenden setrul-lehrer, ln stiller
zurüekgezogerìhelt an einem abgelegenen see, HLer, in einern

schcjnen Häuscheno umgeben von dunklen Tannen, durfte Heinrleh
s1e an einem Sonntag, zusammen rnLt seÍnen Verwandten, treffen,
0bg1e1eh er sieh hauptsächl1eh mÍt dem vater unterhlelt ? war

seln Auge doeh auf die Tochter gerlchtet. rhr sti11es,
anmutiges lriesen maehte einen guten Eindruek auf ihn und un-
t¡1lIkürl1ch gewann sie ln selnem Hêrzen einen Flatz. Abends

verabschíedete sieh die Gesellschaft mit allerlel klelnen
spässen. Dle Kuslnen neckten Helnrich solange, bls er auch

Anna dle l{and reichte und s1e mit trDu¡r anspraeh. Flir Heinrich
endete der Tag mft dem seligen Gefühl_,

c o o üDd als .Anna schnel_l und ängstllch
ln Schatten ihrer Bergselte verseñwand
und vfr auf der unserlgen nlederstiegen,hatte-ieh zwe1- Dinge erworben; . o ound eln zartes FrauenbÍldehen" welehes
leh unverweilt in nefnem Herzén auf-
zustel-l_en u¡agte" 7

ïn den dara.uffolgenden Tagen suehte Heinrleh keine
weltere Begegnung mlt Annau Eine Begegnung wäre ihm sehr
l-ieb gelresen, obgleieh er derselben ehe:: mlt Ilhnihe
entgegensahn Äusse::l1eln zeigte er keln Jnteres-se a.n ihren
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Ergehen, war aber sehr gespannt, ob er nicht etwas mehr

von thr hören und erfahren könnte. !'Ienn dle Kusinen fragten,
ob sle nleht ein allerl-lebstes Kind sei, so erwlderte er

nur kurz, rrJarr, und l-less es dabei bewenden.

Ðas zweite Treffen erelgnet.e s1eh, a1s Anna dle Kusinen

besuehte. Heinrieh und Anna rrraren sehr schüehtern und be-

telllgten slch nur ganz wenig an den Belustlgungen der

Jugend. Spät Abends beglelt.ete Ïletnrlch sie über den Berg

nach Hause. Im fröhl-lehsten Gespräehe, das lnmer lauter
t¡rurde, 1egþen sf e den l¡Ieg zurtiek und verabsehledeten sleh

in des Vaters AnwesenTrelt,

Am nächsten Tage befolgte er dle Elnla.dung des SchuL-

mefsters und ging über den Berg, un dort eínen Besueh

abzustatten. Er 1less sich in lehrerhaus nleder und uralte

elnen Blunenstrauss, den Anna gesanmelt hatte. Da Anna

am I\taehmittage 1n hrelnberge nlthelfen musste, blieb HelnrÍch
allein bei der Arbelt. Er beunühte sfch nun sehr, denn er
tttollte ein sehönes Btld nalen, und sefn Berntihen blieb nicht
erfolglos" Anna. und cler vater fiaren dureh das kleine Btl_d-

chen sehr erfreut" Dlê kindl-iehe Llebe im Herzen des Lere..

nenden hatte Íhn zur Anstrengung im schaffen getrleben und

der Erfolg, $renn aueh gerlng, blieb nleht auso

spät abends, al-s der vater schon zur Ruhe gegangen ürar,

half Heinrich Anna und der alten Magd noch bei einer A::belt
1n der Küche. Ðie arbelt wurde mit einen spiel- verbundeno
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das damit endete, dass Ifelnrleh Anna einen Kuss geben sol_l-te.

Dle Kinder eínlgten slch aber dahin, dass Anna diesen sehul--

dig bl-eíben Wirde. Elnlge Monate späterr âr Abend des

Begräbnlsses selner Grossmutter, erhielt Helnrieh seln

Pfand, a1s er ¡nit Anna nocb auf den Friedhof gingr uo sle

zusammen das neue Grab sehmüekten. Ihr gegenseltlges

VerhäLtnis bl-leb eln klnäl-iehes"

Nach zvei Jahren, aLs sle beide seeh\zehn Jahre alt
uarenr trafen Heinrich und Anna wLeder zusammen, Es gesehah

an einem herrl-lchen sonntågguoggnry*an den man sleh ln lrause

des Onkel-s zum Fri.ihstück versanmelt hatte. Obgleieh das

Mahf unter vlel- Spass und Gel_äehter elngenommen wurde,

blleben Helnríeh und Anna, die nebenelnander sassen, doeh

ganz st11ï' Nach rlseh naehte die Gesellsehaft sich fertlg
und gtng zur Kirehe. Helnrleh blieb allein zu Hauser wo

er etwas ln der st1lIe schreiben r'rollte. selne Gefühle zv

anna trfeben fhn zur Tat. Dieses Mal gebrauehte er den

stlftt statt eines Plnsels, und vertraute danlt dem paplere

sefne Gefühle â.rro Als naeh einigen l¡r¡ochen das beschrlebene

Blatt auf umwege 1n dle Hände seiner Kusinen ger:iet, Leugnete

er den Grund und ånlass des sehrelbens ab, und behauptete,

das Ganze sei nur eine 6bersetzung aus dem Französlschen,

Dle Llebe zu-Anna stärkte aueh seinen rrieb zur Malerêí,
Er glng nun tägllch in den waldr üE dort nach der !üatur zr7

malen- Auæ der Arbelt wurde aber fast nlehtso dênn Annas
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BtLd vtrar lmmer 1n seinern slnn., Darum malte er es frel aus

den Gedäehnis ln T¡Iasserfarben. trfeiI er sÍe aber nicht fumer
voT sieh hatter so mgsste er sie gelegentlieh gut beobachten.
ïttachher nalte er dann in versteek weiter. Ðadureh vnrrde

sein Beobachtungsvermögen sehr gesehärft und seine Malerel
verbesserte sich. Als das Bild ferttg vraro uurde es von

den Kusinen entdeekt. äeinrleh leugnete den wbhren Gmnd,
Blarum er das Bild gernalt' hatte und behaupteter ês sei ein
Geschenk ftir den SehuLmef ster.

zur zert der Fastnaehtsplele 1n näehsten Frühling stei-
gerte sich das verhäl-tnÍs noeh mehr" rm Dorfe und 1n den

umllegenden Ortsehaften wollte nan Sehill-ers Tell aufführen,
ALs Kenner und angehender Klnstler wurde Heinrich dazu
eingeladen, an den VorËereitungenn wie aueh an der
Aufführrr'gr teLszunehmen. Al-s Gmndlage des Aufzuges be-
nutzte man eine wohlbekannte und viel_ verbreltete schüIer_
ausgabe des werkes. ïTur vrenige wussten, dass noch mehr

szenen dazu getrörten. Ðiesen umstand benutzte Heinrleh,
um auf unauffäl1tge welse fn Annas lrähe zu bleiben. Für
Anna wäh1te er die Rol1e der Berta von Bruneek und.für sich
die des Rudenz. obgleieh dle beiden Rollen fast gänzlteh
wegflelen, so gestatteten s1e doeh, dass Heinrieh fast un-
benerkt 1n Annas l{åihe blelben konnte.

Dfe årâfführung fiel über Erwarten gut aus und Jeder-
mann war höchst erbaut darülber. An Abend des Festtaees



t5

bekarnen Heinrleh und Anna noeh Gelegenheit, über Fel-d und

dureh den l¡Ja,l-d zu reiten. Irtun trafen sle eÍnen jungen

Schullehrer, welcher Anna das Geheimnls lhrer Roll-e aufdeckte

und dabel schelniseh forschter ob die Jagdszene noch soll-te

aufgeftihrt werden. Er überrelehte lhr eln Bueh, fn v¡elehen

dâs Ganze enthal-ten naro Anna las dle stelle, errötete
etwas und rfÊü schnell- davon, während Helirrich ihr folgte.
ItTach und naeh fingen sie r¿ieder an zu spreehen und gerleten
a.Ilmählich 1n den ÞJald und zwav za der sogenannten ¡rHelden-

stuberr¡ wo sle einst a1-s Kl¡¿st gesplej-t hatten. Hier gaben:-

sie sich thre gegenseltlge L1ebe, ohne jegliche Leidenschaft
aber doch lnniglieh, mit elnem Kuss zu erkenneno Ðadurch

uurde aber der zauber, der bis dahin auf deur kindliehen
verhältnis geruht hatte, gebroehen. Elne eislge Kälte
überkan sle, Anna v¡elnte und sagte,

trO! wlr waren so froh bis jetzt.rt
Da¡¡it r.¡ar das ehemalíge idyllische verhältnis für imrney

verstö rt.
llaeh etwa einem Jahr starb Anna" Al-s guter Bekannter

stellte sieh Helnríeh die Aufgabe, elne Naeht an der Toten-
bahre zu r¡aehen" Der Anbliek der Toten beeindruckte fhn
aber nicht sonderbar.

Ieh sah al-les wohL und ernpfand beinah
elne Art-glücki_lehen Stolzes,- ln einer
so traurlgen Lage zv. sein uné elne sopoetlseh sehöng tote Jugendgeliebte:,wor
¡nir ztt sehen. õ
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Aïs dann das goldene Morgen"ot die Kamuer erfül]te,
stand er an der Bahre und betraehtete noch einmal das Ge-

slcht der Toten, Lautl-os nannte er ihren l\Tamen und berührte
zaghaft ihre Hand. Er zog aber selne Hand hastig zurück,
a1s er die Käl-te in der toten Eand versptirte.

ï{le dies abstossende kalte Gefühl,
meinen ganze-n Kärper- durshrieselte,lless es mlch aueh p3_ötzlíeh das
Geslcht der Lelehe so seelenlos und
abwesend erseheinen, das_q nfr beinah
der ersehreckte Ausiuf entfutrr" rlrlas
hab lch r¡1t dír zll schaffen?¡ 9

Die frennung wa" nun vollendet und ganz ohne innere
Ri.ihmng half Heinrich den sehrelnergesellen bei der An-
fertfgung des sarges. Fast gefdhS-i-os nahm e:: teil an

Begräbnls. Er ha.tte nlcht e1nnal elnen sehr¡arzen Anzug

und ging unter seinen sehr¡iarz gekreideten vettern im Brtinen
Habit wie ein frender Hêide.

Das Gefühl, das ieh jetzt enpfand.
tr\rar so seltsam, dass j eh es ñicfrt'anders
a1s mlt dem frénden und kalten hrorte. -robjektlvt benennen kann o . . ¡ IcÉglaube, dle Gl-asþscheibe tat es n1rên, dass leh das Gut. was sie verschloss'::.,' :. gleleh elnem hfúter GlasS und
Rahuen gebraehten Tell melner
Frfahrung, _neines l,ebens, 1n ge-
hobener und feierlicher Stinmüng,
aber 1n vollkomnener Ruhe negráõén sah. 10

so endete ein Kapitel der Lfebe in Heinriehs Leben,
annas tfebe hatte einen guten Elnfluss auf ihn ausgeübt"
Als er sieh dieserLfebe näherte, versehwand ihr Hert.
zwer gro=Se hlahrhetten hþtúe er geler:rt" Er wusste nun, dass
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f,iebe eine g"osse Triebkraft im Leben eines Ktinstlers sein
kann. Anderselts erkannte er aueh, dass nan oft der rlebe
entsagerr mussr ür[ sfe zu empfangen.

Das Erlebnls der Fremde

Elnen weiteren Bewels der eharakterbildenden Kraft
des Erlebten bletet Keller uns in der liovelle ¡ g_ankraz

der Sehnsr-l-l-eg. Hier handel-t es sieh um die Entwiekrung
des charakters eines Mannes, der von KÍndhel-t auf in sich
gekehrt war und seine zeft mlt sehurol_len verbra.ehte, Dureh
selne Erlebnisse a1s sol-dat in rndÍen und lïordafrika wurde
er Eron dLeser untugend erlöst. Ein þIeÍb und ein Löwe waren
ln diesem Fall dte Erzfeher. An sehlusse der Gesehichte
lesen wlr,

Die Moral von der Geschichte ser einfach.dass er in der Fremde durch eln tJetü-ñä'efn wil_des Tler von der Uhart AesSehnol_lens entwöÏrnt wordeñ éef . 
-Il

Fankraz, der sohn einer ïrtriture r Bing zu kelner schure
und arbeltete aueh nieht, obgleich er schon vlerzehn Jahre
alt war" Er schl-ief am Morgen lang, 1as dann etwas in einem
aLten Bueh und vertändeLte den Best des Tages nit sehelnbar
unnützem sehreiben und Malen auf papler-streÍfene die er
dann sorgfältig betraehtete und aufbewahrte" Ðen ffi)hepunkt
des Tages er:relehte er abends beL der Betraehtung der unter_
gehenden sonne. Irierfn fand er seheinbar sein elnzlges
Vergnügen.
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Dle Mutter aber opferte aLles, un ihren Sohn zu erfreq€fr.
sogar das kleine schuesterchen uurde unter dem Eindruek
erzogenr dass, tras lmer man tue oder sogar opfere, al_les

zu Gunsten des Bruders getan werden musste.

Pa.nkraz dagegen übte sieh lmner mehr in schmollen,
wonít er Mutter, sehwester und sleh selbst quälte. Bel
alle¡n, lras er tat und r'ras auch sonst noeh in Fa¡nil-ie und

Emgebung geschah, r¿usste er immer den Ïrnrechtl-eldenden zu

spielen" Als er äLterer wurde, erweiterte er sef.nen

l¡Iipkungskreisu lndem er in der ungegend r¡mherstrieh, um

zu erfah?enr ob er nleht irgendwo, r, o o o ein tüehtiges
Tlnreeht auftrelben und erleiden können " 
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Ða das Essen zu Hause imner knapp war, wurde es fast
täglfch zum Gegenstand des zankes zr^¡isehen den Geschr,,ristern,

oft benut'zt'e es die sehwester a.uch a1s ursaehe zur xTeekerei.

Eines Tages hatte dle kl-eine Esther es doeh zu welt getriebenn
inden sle auch den Teil des Bruders Abendbrot in seiner
Abwesenhelt verspeist hatte. Fi.ir pankTaz, der heute zieml-1ch
verstimmt zu HÊuse ankam, urar dles doeh zu v1e1. Am

näehsten Morgen urar eT sa¡nt seinen wenlge¡ Saehen spurlos
versehvrunde¡. Erst naeh fünfzehn Jahren kehrte er a1s eln
ganz veränderter Manr zurtick,

r,aut seinem Berlehte sel er nach Hemburg gewandert

und habe sfeh dort naeh Amerika eingesehiffÈ. I\rraeh England
zuräekgekehrtr ging eT zvn Milltär und wurde rnit andern
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zusanmen naeh Indlen versetzt" Hier l-ernte er seíne erste
Xektion.

Das Soldatenleben gefiehl thn reeht wohl, denn es gab

fhu u¡eiter Gel-egenhelt, für sich zu leben und zu sehmollen.

Al-s st1ller Sol-dat erfüllte er treu seine Pfllcht und erwarb

slch sor¡lt das vertrauen selner vorgesetztenn z,uret,zt

wurde er der vertraute Ðlener des Konmandeurs. Al-s dleser
später noch zrtw Goveffneur ernannt wurde, blieb pankraz bel
Íhm lu Dlenste.

hTun gesellte slch des Governerfr Toehter aus ïrland za

thren Vater, Auf Pankraz naehte sie einen sehr guten Ein-
druek" Er"fühlte sieh von lhrer Anmut und schönhelt

hingerlssen, da

. . " thre Sehönhelt so sehr aufflel-u
von echt rveibl_leher Beseheidenhelt"
und Sltt*samkelt durehdrungen wa.r uád
dabel gänz11ch den Elndruck von etwas
Elnzigem und Persönl_lchen machtes es
war eben kurz_qnd abermals gesagt:
elne Person. 13

Bls zrt diesen Augenbliek hatte sieh bei ihrn, durch

die Beobaehtung der engllschen und indischen Fraueno eln
zienlich abfäll1ges urtefl über Frauen 1m allgemeinen ge-

bl1de¡s. Dleses Btld r'¡urde nun durch die E::sehelnung der

I,ydia gänzlleh ersehüttert I

thr zum Gefallen veränderte teh
melne sehlechten Ansiehten von den
Frauen und dachte mir, es müsste dochnieht so übeL nlt thnén stehen, wenigstens
soll-ten sie um dieser Elnen_von nun an
mehr Gnade flnden bef mlr. 1+
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Obgleich sle th¡r wohl gefle,T, und er es gerne hatte,
r¡renn sle 1n selner l:lÊihe wer, suehte er doeh nach kelner
Gelegenheit, dass er bel thr sein könne. Er bekümrnerte

sieh nieht un sfe r¿ie ein verllebter, sondern nur a1s Freund

oder verrarandter, der thr Bestes wollte. ïn ihm sel-ber ging

kaum eine lelse verändenrng vor. wenigstens daehte er so

darüber. Aber ohne es zu wollen oder es auch nur zu merken,

hatt.e er sleh ln l,ydia verllebt, Wle es zuglng, wusste

er nleht, aber es war Tatsaehe gewoeden. rn seJner seel-e

regten sleh wohl- Bedenken, aber es tr/ar zu spät.

Dies alles woll_te nir nicht klar sein
noeh einleuchtenu und meine Segle rtinpfte
Lelse die I'tase zu dLesem Tun, L,

Da er aber 1n solehen sachen gänzllch unerfahren war,

schlug er nun aueh den falschen ï,reg eln. Anstatt Lydla
selne GefühLe zu offenbaren r uü zlJ sehen, ob sieh aueh bel
thr solehe Nelgungen blldeten, ging er na.ch al-ter Ger,¡ohn-

heit nur ln slch und blleb stll-l. Ftir ihn war Lydla der

Begriff des sehönen, der llugend und der r,l_ebe. Dem Gedanken,

dass sle viel-leieht nur ihren Mutwillen nit thm treibe,
räunte er keinen Platz ein. Da sLe sleh thn scheinbar
lurner rnehr nËherte und er slch so unsicher und überwältigt
fühLte, wurde er noeh stiller" Dadureh verblendete sieh
seLn Bl1ek nur noeh ruelter.

zu dleser Zeit mactrte pankraz die Beka.nntsehaft nlt
shakespeares werken, und in selnen eigenen tJorten;
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åråi," .:ff;"i""8i5"Fåi *;:i" ;i"3å;i'lËli'"
nåinl1eh dfe w*e1t nach allen Seiten hln

durchaus etnzlg und wahr wle sle 1st,
aber nur wle s1e es ln den ganzen Menschen
1st, welche 1n Guten und Schlechten das
Metier thres Daseins und threr Neigung
voJ-lständig und eharakterlstiseh Uètreiben
und dabef durehsiehtig wle Kristall,jeder von refnem tJasser ln selner Ait,
so dass, hrenn schleehte Skrlbenten dlé
Welt der l,flttelnässigkelt und farbenlosen, Halbhelt beherrschen und nalen und
dadurch Sehwachköpfe in dle Irre fi,ihren
und mit tausendunbedeutenden Täusehuneenanftillen, dieser hfngegen eben dfe \¡Jelt
des Ganzen und Gelungenen fn selner Art.d.h. wie sle sein sol_l, beherrscht und
dadureh gute Köpfe in die frre führt.
wenn sie 1n der htelt dies wesentliehé
Iìeben zu sehen und wlederzufÍnden
glauben, Ach es ist sehon in der tjel-t.
aber nienal_s da wo wir,eben slnd, oder'
dann wann wir leben" 16

Belm Lesen shakespeares kam er zu dem Entschluss, dass

es 1n Leben reeht häuflg vorkomne, da.ss slch ein edles und

schönes tlelb 1n einen ganz gewöhnLichen Mannr, 'ürf.e er es

auch wa?r verrlebe. Ja 1n manehen Fällen könnte so elne
Frau einen Kauz naehgehen und noeh etwas ganz GeseheÍtes

aus thm machen. Da dle Frauen 1n sha.kespeares Ï¡ierken

lmmer so selbstbewusst warenr so glaubte er nun auch, dass

I'ydia das Reehte tue, und er somlt vom schl_eksal- begl_uckt

r'¡orden sei,

Eines Tages ging ihn doch das tr1eht auf" Da er ver-
liebt r¿pr sieh aber nicht dazu entsehelden konnte, es fydla
zrt sagenr entschied eT slch dazu, den paatz zu veylassen
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und nlt den M111tär auszurüeken. F;he dles aber gesehah,

überlistete Lydla thn und erzwang sich ein Liebesgeständnis

von j-hm. Danit war sle nun vö1-1fg zufrieden und freute sÍch

ihres Sieges. Er"dagegen konnte nieht sogleich dfe wahre

Sachlage begreifen. Endl-íeh l-euehtete es ihn aber doeh

eln, dass l,ydÍa nieht eine von den edlen Damen aus

Shakespeares Ðramen sel, sondern eine sehr gewöhnliehe

a.us Fleiseh und Bl-ut. sle versleherte thmrhätte er etwas

eher auch nur ganz wenlg selne lrtelgurg offenbart, so r¡äre

es thr genügend gelresenc Seine eigene Ifrerseh&ossenheit

und sein Setlnollwesen hatte thn 1n dle Patsche gefrihrt,
Ftir Fankraz endete das Erlebnls mit diesen lr,¡orten,

"Das hast do nun von d.einem unglüek-
sellgen Sehnoll_uresenr'tsagte ieh zu mir
selbstrrthättest da vón A.nþeglnn zuweilen
nur halb so lange mit thr freundlieh
gesproehen, so hätte es dl.r nleht ver-
borgen bLeiben können, uress Gefstes Klndsie 1st, und do hättçgt dlch nieht so
gröbl1eh getãuseht. rt r /

Hlermlt hatte Pankraz selne Lektlon erhalten und den

ersten stoss aus der sch¡nollerel hlna.us bekonmen, aber vorn

Schnol-len brar er noch nlcht befreit, Dazu dlente efn welteres
Erlebnl s 

"

Pankraz b1leb noch elnige Jahre als sol-dat und zuretst
als oberster l4aehthaber an der äussersten Gyer-tze des Relches,

Trotz selner sehllmmen Erfahrungen konnte er Lydla nieht
vergesseno Ein l-etzter Be-sueh überzeugte ihn a.ber vö&1tg
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von der Tatsache, dass selne guten Meínungen von thr doch
b

nur Selptbetrug seienn Daraufhln verl-less er die lndische

Arnee und kam na.eh Paris"

Das 1n thm enstandene B1ld von der voLl-korrmenen Frau

konnte er aber nÍeht Ios werden,

Es war rnir zu Mute, al-s ob notwendlger-
weise ein ueibllches !,üesen ln der I,rtelt seln
müsste, welehes genau das iiussere und den
Manl-eren dieser Lydta, I'ntrz deren bessere
Hälfte besässe. dazu áber aueh die ent-
sprechenden anéere Hä1fteo und dass teh
nur dann würde zur Ruhe kommen, wenn lch
dle ganze I,yd1a fände; oder es t^rar mir,
als ob leh verpfllehtet wär, die reehte
Seele zu diç¡en sehönen halben Gespenst
m suehen" rÕ

Dle Sehnsueht nach solch elner Person trleb ihn nun

weiter Ín dle ïle1t hlnaus. Er verlless Pa::1s, um al_s Soldat

in der französiseh-afrikanisehen Armee zu dienen.Hler wurde

thm das Seelenbil-d der l,ydla noeh elnmal zun Verhängnls,

ûrreh dlese Erfahrung wurde er aber gänzl1ch vsn seiner

Schmoll-e::el geheilt.

ïm neuen Dienst 1n Afrlka vertrleb er slch die Freizeit
mit der Löwenjagd. A1s er einmal einem sehr grossen und

gefährllchen töwen auf der Spur war, gerlet e? an elne mft
bltihenden Oleandergebüseh gefüIlte sehl-ueht, dureh welehe

ein kl-arer Baeh floss" Der Anbliek des bl-auen Hlmmels und

der herrllehen Ansicht des Tales machten einen merkwLlrdleen

Elndruek auf thn" Er vergass síeh und,
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Der Anblíek 1less elne verJährte Sehnsueht
fn mir aufstelgen und lçh vergass, warum
feh hler herumstrieh. LY

Ganz 1n Gedanken versunken legte er eeln Gewehr auf
den Boden und kletterte 1n dle sehlucht hinab, um das frisehe
l¡lasser zu genlessen. Plöþzlieh wurde er durch das Brü1len

elnes llöwens aus selnen Träumen geweckt. I'rlehrlos befand

er sieh nun etwa zeh;n schrltte von den Tier entfernt. Der

r,öwe stand sprungbereit vor fhm, und Ìrenn Pankraz auch nur
einen MuskeL regter so drohte das Tier, ihn anzugreifeno

stundenlang blfeben nun befde regungslos und starrten sich

ân. ïn dleser ZeIt ::elfte 1n de¡n I{eLden eln Entschluss

und er sagte sleh,

Das war die bitterste Schnol_lerei dleleh Je verrlehtete, und ich nahm mi:: vor
und gelobte, rÂrenn ieh dleser Gefahr ent-
ränner so wol1e ieh ungänglieh und freund-
11eh r^rerden, naeh Hâuse gen*en und mir und
Andern das Leben so angenehn al_s möglich
maehen o . " Indem ieh aber so eine lange
Minute urn dle andere abwlekeln und erl_ebèn
musste, versehuand der Zorn und dle Bttter-kelt .ln..m-tr, selbst Eegen den Löwen, und
Je schwäeher leh v¡urde, desto gesehiekter
wa¡d ieh fn einer nich-angenehn dilnkenden"
l-iebllchen Gedul_d, dass leh ¿J1e peln
aushlelt und tapfer ertrug. æ

zwe! soldaten fanden thn ln seiner gefährlichen Lage,

töteten den Löwen und retteten Pankrazo Er blieb bei seinem

Entschluss, kam naeh Hanse, erzähJ-te sefner Mutter und Schwester

von seÍnen veränderung und dlente dann selnem r,ande nit
sefnen Erfahrungen und Erkenntnissen"
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Die Sehul-e

Eeinrieh hatte grosse Freude an der schul_e, besonders

als er etwas fortgesehrltteneT vrar, und beÍm unterrieht der

Jüngeren Schüler mithelfen durfte. ZweI Sachen ln Unterricht
konnte er a.ber nleht g.?ittheissen. Erstens l{ar es die Art,
wie gestraft wurde, E?" glaubteo dass auf diese¡n Gebiete
uanehes noeh aus dem dunklen Mittelalter stanme und nicht
erzleheriseh wlrkte" Und anderseits den Religionsunterrieht.
Dieser bestand hauptsächlteh aus Fragen und Antworten, die
man eingeprägt bekamr ur sie gelegentll'eh hersagen zu tn1isseno

Ri,r das Klnd hatte dies wenig Bedeutung, und folglich blieb
der Ilnterrlcht sehr troeken und erreLehte nleht seinen
zweek" Helnrieh fand da.dureh kein grösseres verständnis
ftir Gott und entv¡iekel-te aueh kein eehtes religlöses Gefühl.
Dleses Threna betrachten r¿ir später elngehender unter dem

Hauptgedanken: Rellgion und Klrehe.

a) Helnrichs Entlassung aus der Sehul_e

Heinrichs Entl-asflrng aus der" schul_e war ein Erl_ebnf s,
das thn tÍef beelndruekte und selnen ganzen r,reiteren fre¡bens.-

i}.auf änderte, rumer wleder gesehreks in sehulen, dass
sieh schüIer zusammen tun und efnem Lehrer dle Arbeit
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erschwerenô In Helnrlchs Sehule naehten die Sehtil-er keine

^åusnahme. obgl-eieh Heinrieh kein Anführer rdar, maehte er
doeh: ln der saehe rnlt. DÍe Behörde griff nleht eln¡ um

den betroffenen r,ehrer zu sehütren, und al-s die saehe zr:

schllnm wurde, setzte nan den Lehrer ab. Dle sehüler taten
sleh zusanmenr üfr beln Hanse des Lehrers noch einen
t!åbsehledtt zu Eaehen, Wie von ungefähr gerlet Hei nrleh unter
sle und half fun spektaker mit, später wurde er won den

Mttsehül-ern a1s Anführer der ganzen saehe angeschwärzt und

infoLgedessen r,¡urde er vo:i der Behörde aus der sehule seå

stossênc Ïitun konnte er nieht weiterl-ernene

Er hatte keinen vater, der síeh nun für thn in den

Rlss stellte und selne t/lederaufnahme in ilie schule be-
stel-lte. Die Mutter besass aueh nieht dle M1ttel, un ihn
auf eine auswärt1ge sehul-e zu sehleken, oder sogar privat-
lehrer zu baltenn Daher beschl-oss sie, thn auf elnlge
Monate zum onkel ln einen naheLtegenden Dorf zu schieken.
Da Heinrlch sfch trnzwisehen mlt der lr4aLerel_ besehäftigt
hatteo nahm er selne plnsel und Falette mft.

b) Kellers Krttfk am Sehulkresen

tiber die Abslchten und z1ele des Romans, Der erüne
Heinrleh hat Keller folgendermassen in einem Brief an

Hettner Stellung genonnen!

Ieh hatte dle doppelte Tendenz: einesteilszu zelgen, wle wenÍg Guaræntieen auch ein
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aufgeklärter und fr.eler staat, wie der zürlch_""r:!9, für dle sicrrãre ã"äiår,o"g desElnzetáen ã"r¡iet" ü"uõdi;Ë;^noch, wenndre *uarantieed nictri-s;Ë;;";" der Farnirieod er^ den. fr-rdivrduerién-vä"rraii"i 
s sen vor_handen slndr,rña- anaeîteii;*ä;" psychlsehenp"o?:_:_, in éinþa ;äi¿h-ã"äãrËãr",, Gemi¡tenaehzuweÍsen. 2l

Der Ausdruek, r'wenn dÍe cu.""ot¿"en nieht sehon in derFanflie oder den indfvtduellen verhär-tnís-sen vorhanden
slndr ist von Bedeutung ln Kellers Bildungsanslehten. Erglaubte nleht, dass dte schule elnen entseheldenden Elnflussauf dle Erziehung der Kinder ausüben könnte. An ihrer Stelleunterstrefcht er fn dfeser Bezlehung den Elnfluss derFamil1e" Tn dieser Kapttel betrachten wlr die drel rrr"erke,

, @und Frau
Reeel Anrain' rn dlesen dref r¿r'erken r^¡frd dle Bedeutung
der Erziehung in der Fanil-ie veransehaulieht.

Da¡nlt wo'lte Keller aber nicht nelnen, dass dle
öffentl_iehe Sehule darüber hinaus keinen Beltrag },el_stete.Dfe Schule elbt dem Zög1fng die MögJ_iehkeltr -slch für einengeeigneten Beruf vorzubereiten. ûber diesen Rrnkt hat erebenso an Hettner gesehrleben:

Der grùine He1¡r1ielr. in er-ster Jugend ausden öffentliehen Un-t-g¡¡Íeht hinaus eê_worfen und anderer r,+riiõi--entbehrenð.

iËäå üËËrir:iff:;Ëi¡È{ffi*#íäTiro er
muss sieh uu":1-.?yf;Ii äiiä"rr," Feizenoer BÍlduns aneignen ünã*bî""h elnzel_neRfsse in dõn 19rþa"säi d;" tulrurzri gueken suehen t zZ - -
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c) Kritik diehteríseh gestaltet 1n Ðer Sehm&êd seines G1ückes

Keller war tiberzeugtT dass die Schulen selner Zett kelnen

bildenden Einfluss auf die charaktererziehung der schüler

hatte. Dlese selne Ansleht hat er 1n der NoveLle, Der

Schnied selges Glüekes, dichteriseh dargestellt.
John Kabys hatte sieh bel einem kinderl-osen lferwandten

angebraeht und als zuktinftigen Erbeu::únd Fortpflanzer des

Geschlechtes Lltunlel, beliebt gemaeht. DaraufLrln unter-
nahm er eine err¡¡elterte Reise und studlerte das Erziehungs-

wesen 1n versehiedenen Xändern, Seine Beobachtungen samrnelte

er fn einem Beriehte. Diesen Umstand benutzt Ï.rel-l-err üB

selne Eindri.ieke r,uie aueh seln Urteil über die Schulen in
der $chweiz zu geben.

Kabys ka.m nach seldwyla und besuehte dort die schulen

und sonstigen ErziehungsanstaLten. über eln pädagogisehes

Tnstltut beriehtet er zum Beisptel:
ï¡tie man Forel-len versehledentlleh
behandelt, sie bl_au absiedet oder baekt
oder spfekt u.s.'t¡t. ¡ So wurden die guten
Mäd eh en entr,¡e d e r néhr Ëtå si.$!v,' errei st 1t eh
oder nehr ue1t11eh, mehr für Sprachen
oder Musik, für vo:rnehme Häuser oder
mehr bürgerl-iehe Famlllen zugeriehtet,
Je na,ch der l¡leltgegend, für welche s1é
bestl44t uraren und von-wo díe l'laehfrage
kaao ¿J

Dfe seldwyler verhfeLten sieh diesem Gesehäft zleml_feh

gleiehgtiltig gegentiber" sie bektirnmerten sleh auch nleht
um dle Lebenswelse der Leute, zu: denen ihre Töchter glngen.

Dies war möglieh da,
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t'Dle Âbnehmer des Exportartikels ebençp
glelehgül-tig und kenntnlslos warenotr 2+

Pädagoglsehe Prinziplen r,uerden nit folgenden Worten

satlrisi ert:
rrAus al-leden war a.ber bald el-ne gewisse
tlberlteferung und Gesehiekllehkelt für die
äusserllche Zurlchtung der Mädehen entstan-
dèn und Jolin Kabys hatte wohlauf zu tun,
dte Ìmriosen Grundsätze, dfe hlerln
walSteten, mit noeh lmrÍöse?er Auffass-
ungsgabe élnzusa¡nneln und sleh zu notle?êrr. 2l

Rellglon und Kirehe

a) Helnrlehs Religionsunterrlcht
Von lTatur aus war Helnrich religiös veranlalgt. In

der frtihesten Kindhelt hatte die Mutter ihm viel vo¡i l-leben

Gott erzähl-t und lbn zum Gebet angeleitet. fn selner Phantasie

hatte er sieh auch versehledene Bilder von Gott eingeprägt.

Das stille Gebet naehte lhn viel- Freude, aber zum lauten
Beten konnte dle lrlutter ihn nicht bewegen. Als Klnd ha.tte

dle Mutter íhm aueh die schönen BlbLisehen Geschlehten er-
zahlt". Seln Heyz rourde besonders erfreut, wenn s1e von

Gottes Vorsehung 1¡n täg11chen Leben erzähl_te, aber dle
Geschiehten von den tei-den Jesu rda?en für thn nieht so

lnteressant. Dle Gesehiehte von der speisung de:r FLinf-

tausend griff tfefer 1n sein Leben a1s der Bericht von der

Kreuzigung Jesu.

Mit den Jahren schr,rand Heinrichs Tnteresse an der
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Blbel und am Gl-auben. Dlese Abnelgung enstênd grössten

Tells aus der Art und l,{eise, wie der ReLiglonsunterricht

1n Schul-e und Kirehe gepflegt wurde. Ðazu kamen noeh andere

Erfahrungen. Zur¡ Belsplel naehte Helnrich die Bekanntsehaft

von elnem ganz Jungen Schullehrer im Dorfe. Dieser hatte

die a1lermögllehsten Fhllosophien erlernt und 1n selnem

Ðenken aufgenommen, ohne sle wLrkLÍch gründ11ch zu verstehen.

T,u gleleher ZeIt war er aueh .A.theist geworden und bekänpfte

den christl-lehen Glauben. Heinrieh fühl-te sl.ch zu diesem

hingezogen und nahm dessen Gedanken auch 1m grossen und

ganzen auf. Doeh den Glauben an Gott und an die ÏTnsterb-
', llehkeit des Mensehen behlelt er".

Hêinrleh fand oft Gel-egerrhelt, nit Annas Vater über den

Glauben zu spredren. Dfeser h'ar auch eln aufgekl-ärter

Mannn aber er hieLt doch fest an dgn Lehren des chrlstentums.

Heinrich vertrat oen Standpunkt, dass das Gute 1n der l+telt

nlcht, ausschll-essljch aus den chrlstentum enstanden sef ,
sondern dass andere Rel-lglonen aueh elnen Beltrag ðaza

geJ-elstet hätten" 0bgleieh der alte Lehrer ihn nicht bei-
stinm&e, hatten s1e doch maneh elne friedliehe Auselnander-

setzung. über lfelnrlehs Unglaube uaehte der Schulneister
sich venig Sorge, indern er melnte,

Es sel ganz 1n der 0#dnung, leh sei
r¿ieder einnal ein Menseh. bel welehem
das ûhristentun das ErgeÉnls des trebens
und nieht der Kirche seln w[irde. und
werde noch eln rechter Christ Efrden,I'ienn leh etwas erfahren habe. zo
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Den Besueh der Klr'che vernachLässigte Heinrleh gänz11ch"

Er rnrar wohl verpfllchtet r âü Rellglonsunterrieht teíl_-

zunehmen, aber au-ch hler erschien er nur zwef oder drel¡nal

l-n Jahr. Er war nun einnal eine abgesonderte undabgeschie-

dene Erscheinung, und deshalb beutihte nan sich auch nfcht
úm ihn. Wåihrend des Jahres mussten die Jüng11nge 1n dem

öffentllehen Gottesdienst elnige Fra.gen dureh auswendíg

gelernte sätze beantrrorten. Dles tat Helnrlch sehr ungern,

aber er u¡ollte selne Mutter nleht beleídlgen, und oben

dreln war dies der einzige gesetzllchre weg, von ganzen Trei-
ben endlleh loszukommen.

Dle Konffrnatlon ¡nachte Helnrieh g?osse Sorgen" Drel-
nal wöehentl-1eh musste er r,,¡ährend des lrllnters un fünf ühr

aufstehen und zun unterrlcht gehen. Hier r¡ar dle säntliche
Jugend der stadt versammelt und je nach ihren stand, sassen

sfe vor den Lehre?. vorne sassen die studrerenden und

weiter hinten dle andern. Ganz hinten sassen dle Lehr-
1Ínger Dienstboten und Fabrikarbeiter. I]nter den l-etzten
fand Heinrieh selnen Platz.

Tn unterrleht wurden dle grossen Lehren des ch::lsten-
tums-Sünde, Erlösung, Glaube, Liebe, -besproehen. Für

Heinrlch blleben dlese Ausdrücke a.l-le tote Begrlffe, Er
glaubteo dass man das chrtstentum zu sehr vergelstlge uncl

nleht genügerrd auslebe. Er nahm sleh vore aueh ohne es

fertig zu t¡erden,
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Zura Konflrmationsfest lless eT sleh keinen sehwarzen

Fraek machen und er kaufte sieh aueh keinen Fut, wie es

sonst üb1ieh war. Er 1less si.ch elnen grtinen Rock anfertigen,
schlug "selnen Halskragen am Hernd herab anstatt nach oben,

behielt selne langen Haare und setzte sieh e1n sehr¡¡arzes

Sanuretberet auf den Kopf. In dlese¡o l{abl_t gab e? am

ÏIeihnaehtsabend rnit den andern schälern seln feierliehes
rrJarr zu eíner Frage, die er nieht el_nnal reeht verstanden

hatte. Am folgenden lage nahm er zum ersten und aueh aum

l-etzten MaL an Abendnahl- teil . Ganz rühnrngslos nahm er

so von der Klrche Absehíed. Ðas festllehe Mahl, das er

naehher nLt der Mutter und eÍner befreundeten Ìläscherfrau

elnnalm, maehte thm grössere Freude als ðer ganze unterr"ieht
und dfe Tellnahme am Abendmahl.

b) Das Meret1eln

Kell-er hat selne Abnelgung zum Rel-igionsunterrieht,
wÍe er zrt selner zelt gepflegt wuvde, in einer kleínen
Geschlchte diehterisch dargestellt. Er hatte schon in der

Jugend gemerkt, dass ln rellgfösen Fragen sehr oft eln
Z'wang ausgeübt r'¡ird. Dies offenbarte sleh besonders in der

Erzlehung der kleinen Klnder. ztJrt Te1l nerkten wlr dfeses

schon 1n Hêfnrlchs Mltteilungen über selnen Religions-
:'ünt€rrleht. trilenn man diesen nleht mltmaehte, so konnte

rnan kein Bürger des Landes werden, ja, nan durfte nfeht
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etmal- hel.raten. ELne Entseheidung zr¡n Chrfstentum, dle
dureh Dmek herbelgeführt wurde, hatte für Keller keine
Bedeutung.

Wef. ter bedauerte KelLer auetr den Zwang bel der
rellgtösen Erzlehung 1n der FasrfLle. Dieses Bedenken ftnden
wtr fn der Éle'ifinen Gesehlchte Das Mgrellein. Ðf.e veran-
l-assrng At dleser Gesehlehte geschatr wie fol_gt. Helnrichs
Mutter rroll-te thn áun lauten Beten vsr den Essen anlelten.
Er konnte es aber nteht. Þfes gesehah nieht deshalb, weiL
er undankbar war oder sleh sogar vor der Mutter sehänteo

sondern well- er sieh vor sleh selbst sehänte. Dle Mutter
nerkte ba1d, dass e? aus lrgend einem Grund nieht laut
beten konnte, und gab den versuch auf. Darüber wa.r Heinrieh
sehr froh., so leieht ging es aber nleht bel aLlen Leuüen.

Dps Meretl.t' stel1t elgentlieh efne in sleh ge-
sch].ossene I[ove]-le dar, dfe Kel-ler bel dleser Gel-ggeritrelt

unter Heinrfehs Erfatrrungen gesehoben hat und dte da.s tîbel
des zwanges 1n rel-igLösen saehen aufzelgt. Es lst dies
elne Geschietrte, dle in volksnunde bekannt r,rqr, und zuu

Îefl auf l{ahrhelt ben¡ht. Es }randelt sich hfer rm eln s

slebenJÈihrrlges Ktnd, dessen BfLd noch zvr zett fn pfarr-
haus hLng.. Laut der lîberr-fefenrng war Meretl_eln eln Klnd
reieher Ertern, dle es belm predlger zur reLlgiösen Erzie-
hund abgegeben hatten.

sie hatten auf dresem Geblete nlehts maehen können,
da das Klnd sehelnbar verstsekt war.

a.: ta :a
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Der Gelstl-lche v¡ar eln sehT strenger und unbl-egsamer

Mann, der seine Aufgabe 1n al-lem Ernst naehkommen woJlte.

Zu allexerst sollte Meretl-ein efn Lfed l-ernen; aber es'

warf das Buch von sieh. Daraufhln wurde es 1n elne

flnstere Kamner gesteckt. Anfäng11eh wÍmnrerte und klagte
es etwas, aber nach einigen Minuten sâng es dle l,leder, die

es vorher nleht slngen wol-lte. Dlese sang es a.ber 1n der

Weise, wle man efn gewöhnllehes VolksLted slngt. Der Pred-

lger betraehtete dies als elne Verspottung.

Statt lhrer gewöhnliehen Kl-elder musste das Kind eln
Büsserhemd aus sehr groben Tueh tragen. Dies so11te es vor
Eltelke1t schützen. Es zurg a.ber das Hemd aus, hlng es an

einen Baum und ta.nzte mlt thren Gespielen um es herum.

Natürl1ch r'¡uyde dies wleder als eine weitere Verspottung

der Rellgion angesehen.

Die schwersterr Stra.fen und Entbehnrngen, die den Kinde

auferlegt r¡urden, blieben ohne Erfolg" Meretl_ein wurde

lnmer stll-ler und ¡naehte zuretzt elnen blödsinnígen Eln-
druek. Entka.m es aber gelegentlleh der seharfen Aufslcht
lhrer Fflegerr so rourde es in der freien E^atur unter den

andern Kindern lustlg und vergnügt. Da man dles aber ver-
hinderte und es beständlg 1n Hause behleltr so wel-kte es

dahin und starb.

Mlt dieser kurzen ßrovell_e sa.gt Keller uns, dass das

mLt zwang aufgebürdete christentun den Menschen r¡eder
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3,

befreien noeh begLilcken kann. ilTaeh seinem Urte1l hat es

elnen schädllchen ELnfl-uss, der beides, den Eeist und auch

das Leben des Mensehen, tötet.

e) KelLers spätere rel-iglöse Entr¡leklrnng

Auf Kellers Lebensanschauung hat kelner so elnen

grossen Eindnrck genacht wie der Phllosoph Feuerbaeh. Kel1er

wurde mlt lhm ln den Jahren 181+B-5O in Hefdelberg bekan¡t.

Schon 1m Jahre 1830 ha tte Feuerba.ch selne Gedanken übeI

T_od_]rgd Un$terbl-iehkglt veröffent1lcht. Tn d1e ser Schrift
vertrat er den Gedanken, dass die Beendlgung des Lebens im

Diesseits als, Bedlngung des Fortsehrlttes auf Erden not-
wendig se1. Tn Gegensetazu Hegel, der das stnnliehe betonte,
lehrte Feuerbae?r, dass dér Mensch eine sfnnLieh - seelfsehe

Einhett seio Der Mensch sei nfeht nur eine Begrlffsma.schineo

sondern er habe aueh Augen, ohren, Hände und Füsse, v¡ornlt

er dle welt erl-ebe. Hegel hatte weiter das Absolute 1n

der wel"t zur sumne der Begriffe erhoben und nJ.t dem mehsch-

llchen Denken identlflzlert" Für Feuerbach bedÊ-utete dles,
dass der Gl-aube an elnen Gott eine Erflndung des mensch-

llehen Denkens se1" Es war nun nieht mehr, dass Gott dEn

Menschenu sondern dass der Menseh Gott ersehaffen habe. Tn.

der lïat'ur fand er ketnen Raun für Gott" Daher l_ehrte €rr
dl-e Tlatur sel eine Republlk und kelne ldonarehle" Auch das

Geístliehe, dle seel-e, sei an das Materler-le gebunden und

habe ohne es kelne selbständige Exlstenz. stirbt der Le1b,
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so ist fo1g1leh dle Seele auch tot.
Tm ChrlÉtentun stellt sl_eh die l,ehre von der ünsterb-

llehkelt des Menschen d1e Aufgabe, dle sfttl-iche weltord-
nung zu stützen. hlenn nun d1ç unsterbl-lehkeit abgesehafft

wlrd, rolrd dann dle stttllehkelt nleht verfal-l-en? Feuer-

bach glaubt nein, denn die Beseltfgung des Jenseits

fordert efne sittllehkeÍt in dtesen Leben. An die stelle
der auf Jenselts gerlehteten Rellglon hat dle rein mensch-

liche Blldung zu treten. Dlese besteht aus der Arbeit des

Elnzelnen lm Dlenste der Gesamtheit, Der Elnzelne soll
Rücksleht nehnen auf den andern, sein persönllehes verhalten
wlrd durch die Bedürfntsse des l{äehsten bestfunmt" Das ZIe]-

der Lehre war I¡iel_tverbesserung.

Für Kel-ler hatte diese Lehre elne grosse Anzlehungs-

kraft. Dl-e glühende verehrung der Natur verknüpfte sieh

¡nlt den Fanthelsmus sefner Jugendzelt. Die demokratlseh-

republlkanlsehe lendenz ln Feuerbachs Lebensblld hatte
grosse Jlhnllehkeit ntt selner elgenen Gozttesideeo

Meln Gott war Längst nur elne Art von
Präsldent oder ersten Fonsu]^ welcher
nicht vlel- Ansehen genoss . z'7

anfängl1eh hiel-t Kel-Ier noeh an der Gottesidee fest,
aber bald gab er aueh diese auf. Davon bef*,chtet er in
einem Brief an Baumgartner¡

Dies al1es, Lieber Baumgartner, hai sieh
1n der Wirkliehkett .¡rteñt so téiefrt ge-
maeht, a1-s es hier atsieht. Teh lleõs nir
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Sehritt für Sehrltt das ferraln abgewln-
¡€Írr Teh-übte 1n Anfange sogar elne
Krltlk aus über Feuerbachs Vorlesungen.
0bg1e1ch fch den Scharfslnn selner Gedan-
ken zvgab, führte 1ch doeh stets elne
Farallelrelhe elgener Gedanken mlt, leh
glaubte 1m Anfange nur kl-e1ne Stlfte
und Federn anders drucken zu kännen, um
seine ga.nze Masehine für mleh selber zu
gebrauchen, Das hörte aber nlt der fünften
oder sechsten Stunde alLnähl1eh auf,
und endllch fÅRe lch an, seLbst für Íhn
zu arbeíten. ¿o

Keller hatte lmmer gefürehtet, dass nit der Verneinung

des Da,selns Gottes auch dle Entgelstung der Welt enstehen

wtirde 
".

Für rnieh istdle Haup$frage dier wird
die hlelt, wlrd das teben prosalscher und
gemeiner naeh Feuerbaeh? Bls Jetzt muss leh
antt¡rorten¡ nein! 1m Gegartell, es r¡r1rd
alles klarer, strgnger, aber aueh glühender
und sinnlieher. ¿Y

Feuerbachs Naturalismus errrögliehte eine Vergeistung

und Vertiefung des T,{eLtblldes bls zur Mystik, Feuerbach

selbst sah eine nahe Verwandsehaft z,wisehen lttaùuæälí_€mus

und der Mystlk Jakob Böhmes" Er bezeiehnet Böhmes Lehre

a3-s, t¡theístisclren Atheismust, o

Tn wÍe ruelt Kel1er dleserr Gedanken aufgenonnen hat,
merken rvir am Sckrlusse des ertinenHelnrigh, Hier hat sÍch

fun schlosse des Grafen eine Gesel-lschaft zusammenggfundea:

und liest den therlrblEischen lÀlandersnann, von den Mystiker

Angelus Sl1eslus. Ðer Kaplan wol_lte die Gesellsehaft, die

aussehliesslleh aus .athelsten bestand, nit dleser sehrift



38

1n VerLegenheit setzen. ITachden er etwas daraus vorgelesen

hatte, legte er das Buch belsefte. Ðer Graf nah¡r es auf,
blätterte etwas darlnnen und sagþe dann,

rrGl-aubt nan nicht, unseren Ludwlg Feuerbach
zu höTenr" r{enn r,¡lr die Verse l-esen:rleh bln so- gross al-s Gott, Er lst als ieh so kIeln,
Er kann nieht über nich, leh unter thn nicht sein. t ?¡t

Ferner:ilfch welss, dass ohne mieh Gott nleht ein
It-Tu kann leben,
hlerd lch zunleht. Er muss vor ÀTot den
Gelst aufgeben. rr 'JO

Zu dlesen Glauben war auch Kell-er herangerelft,

Der Fanillengedanke

!rl1e sehon angedeutet, legte Kel-ler grosses Gewicht

auf dle Auswlrkung der Famll-1e auf dle Erziehung der Kinder"

Wl-e wlr a.us den fot-genden Werken sehen, dürfte dieser Ein-
fluss sleh fördernd aber aueh unter tmständen hlndernd

geltend machen. Zuerst betrachten wir Borneo und Julla
e¡r:L dern Ðorfe.

a) Romeo und Ju1la auf dem Dorfe

Al-s Untertitel dleser Novelle stellen r¡ir das Wort

aus der Blbe1, t'Tch wll-1 helnsuehen der väter Mlssetaten
an den Kinddrrr bls ins dritte und vlerte GÏied.o 31 In
der T{ovel-l-e führt Keller díeses }Iort an kelner stelle an

und er¡rähnt ebensorsenlg; dass Gott die Menschen um ihrer
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Sünden wll-len bestraft. Die Erzählung a1-s solehe hlngegen

brlngt uns vor Augen, wie Eltern durch thr Verhal-ten ein
Verhängnis über thre Famllle heraufbeschwören können, welches

thre elgene Freude und das Glüek ihrer Klnder gänz3-1eh

øerstören kann. Der Diehter rrollte 1n selnen Sehrlften

bel-ehrend und erzieherlsch luirken. Ðarüber sagt Cornrin,

One slmple literary prlnciple, howeve?,
pervades al-l hls uork. He v¡aó not eontent
to eharm and lnterest aloneq a1,1 of his
storles, whatever thelr lnrport, lnstmet
and enoble as r¡rell-. He beLleved that art
exists for the betterment of hunanity
and not itself a1one, All of his writings
have thelr rrmoralrr whleh, however ls not
lntruded upon the reader but 1s so e¡nbedded
in the theme and treatrnent tlrat he who reads
eannot fa11 of elevation as wel-l as enJo¡nment. 32

Dfese lrovelle hebt ¡nít der Beschreibung elner ¡¡under-

schönen tandscheft an. Nahe an elnem Ðorfe llegen drel
präehtige Äcke:: neb-enelnander. Auf jedêm der belden

äussersten pfltigt eln Bauer nit seínem Gespann. Der nittlere
Acker l-fegt sehon lange brach und lst dureh vernachlässigung

vö1119 verwtistet worden, ltaêhden dle Bauern ihre eigenen

iicker bearbeltet habeno pftügt Jeder noeh eine Fbrehe von

dem herrenlosen .acker zu dem seinlgen hlnzu" Dies hat sich

Jedes Jahr v¡iederholt und zuretzt ist vom frmden Acker

nur noch e1n schmaler streifen i.ibrrggeblieben. Jedemann

1n der umgebung bemerkt, uas geseheh.en trar, aber nienand

sagt etwas dazun
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Zu;, dleser unschelnbaren Tat bemerkt der Diehter',

So gehen dle tüeberschlffleln des
Geschlekes aneinander vsrbei, und â^rllas er webt, dass welss kein l¡lebert! JJ

In diesen Horten spiiren wlr dle Vorahnung eines

drohenden Verhängnisseso Dieses Verhängnis erstreekte sich

über beide Fan11len und zwar nactr den hiorten, uDes Vaters

Segen baut den Klndern HäuseTn; aber der Mutter Flueh Teisst

sle nledêTo" 34

ber Acker, an dem die Bauern den Frevel verübt hatten,

gehörte einem lslaf senknaben, der Sehwarze Gelger genannt,

Er konnte sein Erbreeht nicht naehvrelsen, da man thn nach

der Geburt nlcht getauft hatte und'fogllch seín llane aueh

in kelne¡n Kirehenbueh elngeschrleben wêr" Elnige Bauern,

darunter auch Marti und Manz, dle zwei l\Tachbaren, hätten
für den Gelger zeugen können, aber sle unterliessen es.

So fristete der lrraisenknabe ein ki.i¡imerllehes Daseín. Elnes

Tages wurde der Aeker volr der örtl1chen Behörde versteieert
und von Msnz gekauft.

Bts dahln war zwisehen \fuanz und Marti ein gutes Ver-

hä1tnls, aber nun änderte sieh dieses sehlagartig. Sie

gerieten v¡egen der neuen Grenze 1n einen Streit €@.ds dleser
strelt endete damit, dass sie beide in den geríehtlfchen
Frozessen ihr Hab und Gut verloren.

Martl ha.tte eine Toehter, Vrenehenn und Manz einen

sohn, salomon. Als Nachbarskinder waren sie eTzogen worden
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und hatten v1el mitel-nander gesplel_t. selt dem streit
der Väter durften sie aber nicht mehr nltelnander verkehren,
Elnes Tages, als Famllie Manz schon in der stadt wohnte,
machte sa1l sich auf, glng Íns Dorf und besuchte vrenehen.
rïrre Mutter hra? lror einlger zelt vor Gram gestorben, und der
vater r¡rar zur zeito als sal1 hf-nkan¡nieht zu Hãuse, vrenehen
freute sieh herzlieh, als ihr ehenallger Freund ersehÍen,
aber eine Baaglgkeit beschlich sfe, a1s sl_e an fhrebef den

väter dachte, rn diesen Zusammenhang meinte sarf 
1

ItSÍnd wir schuld an dem, hras sie getan.
und was geworden ist? Vielleíeht-könnénwlr das Elend nur gutnaeheno wêÍrñ r,,rlr
zwei zuçArilnenhalten und uns'reeht liebsind. ¡r s)

tfe.rauf Vrenshen entgegneteo
rrEs wird n1e gut komnenn geh in Gottes
Ilamen deiner Wege, Sali - rr -J6

Mlt diesen worten drüekt sie das Geführ einer grossen
Last aus, r'¡elehe auf thren Fanllien J-ag. Ðer Leser spti"t
dle dunkle t¡folke der schuld, dÍe in verhängnlsvoll_er weise
das r,eben der beid"r, r"rfitet und ztj erdrticken droht.

Trotz der dunklen Ahnungen blieben die beiden zusammen

und gingen hinaus auf den verhängnisvoll_en Aeker, auf den

sie so oft als Klnder gesplelt hatten. Ohne vfele trrorte
wanderten sle Hand Ln Hand auf und nfeder, sehöne Erinne-
rungen aus der Kindhelt verwischten für den Augenblick d1e
blttere Gegenwart,

LIBRARY
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Da ersehten p1öüzIieh der schwarze Gelger vor ihnen

auf dem steg. I¡I1e gebannt folgten sle ihm bls zum Ende

des Aekers. Hler sprang er auf einen grossen steinhaufen
und verkü,ndigte ihnen ihrer väter Mf ssetat. Er endete ¡nit
den t,rorten,

rrlch habe eure Väter anEefleht. dass sle
mj-r bezeugen nöehteno sle ¡nüssten mlch
naeh thren Gewlssen für den rechten Erben
hal-ten¡ aber sle haben mieh von thren
Iõfen gejagt, und nun slnd sfe selbst
zum Teufel gegangen! Itenn das ist der
l'¿elt Lauf, nÍr kanns recht'sein. ieh wt1I
eueh doeh-geigen¡ r¡rênn thr tanzén wol_lt.r, 37

vrenehen uncl sal-l waren ganz besti,irtzt und, al-s der
Geiger sle verlassen hatte, lfessen sÍe sleh auf dle stejne
nieder" Ganz tra.urfg sassen sle da, denn

Die Ersehelnung des Geigers und seine
tilorte hatten sie aus dei glilckllehen
Vergesser?heit gerisseno " o . und'wie sie
nu¡: auf den ha.rten Grund ihres Elends
sassen, verdunkelte sleh das hejtere
Lebenslfeht und thre Gçnüter r¡urden
so schwer rniie Steine. JÕ

xlaeh'und nach erholten sle slch von lhrem schreek und

setzten thre spieS-e und fhr Gepl_auder fort. wle erschraeken
sie aber, als vrenchens vater unversehens vor ihnen stand.
um vrenehen vor MlsshandluBgen zu schützen, ergrfff sals
einen steln und traf den vater so hart an den Kopf, dass

dleser ber¡usstl-os zu Boden sank" Er r¡¡ar nlcht getötet,
blieb aber lebensLang al-s Fo3-ge davon bl-öds1nn1g.

Dieser umstand J-egte sleh als eln welteres verhängnis
auf dfe Kinder. ldohl- daehten sie an eine ehelíehe verbin-



4:

dung, glaubten aber nieht, dass auf íhr e1n Segen ruhen

könnte. Vrenehen meinte,
ttÏch ruerde es aber nleht aushal_ten ohne
dlch, und doeh kan¡ leh dfeh nle bekommen,
auch Ìienn al-l.es andere nicht v¡äre, bloss
weil du meínen Vater geschl-agen und un
den Verstand gebracht ha.st! Dies v¡ürde
immer eln schlechter Grundstein unset:er
Ehe sein und wLr belde nie sorglos
werden, nie." 39

Nun verabredeten sie, dass sfe sieh auf imrner trennen
t¡roLltenn Elhe dleses aber geschehen soll-te, wollten s1e den

kommenden sonntag zusammen verleben" rn der Zwlschenzeit
verkauften sie beide das vJenige, was sie hatten, und stat-
teten sich mit dem Erlös zum Feste ausc

An .9onntag verlebten sfe elnen wunderschönen Tag.

Abends gerleten sj.e ln elne Gesellschaftr wo der sehwayze

Gelger zum Tanze splelte. Anfänglich r{ar es fhen etwas

unheimlleh zu Mute, aber naeh und nach gerieten sle unter
den verführerfschen Elnfluss der Merodien des Geigers.

sie wurden von dieser Musik so gefesselt, dass sle, al_s dle
Gesellscha.ft aufbrachu dem Geiger und seiner Gruppe, wie

elnst die Kinder von Haml-en den Fl-öþensplel-er, nachfolgtenu
sie wollten slch der GeseLlsehaft nleht ansehllessenr uR

nlt thnen in v¡il-der Ehe za l-eben, und so rissen sie sieh
nit al-l-er Gewalt aus dem Bann des Gelgers fort und blleben
auf offener Strasse stehen,
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Mlt den lrIorten,
ttDlesem slnd wí¡ entflohnn aber wie
entfllphn wír uns selbst?' lcie meiden wlr
uns?t¡ qO

stellt sal-1 sie wleder vor thr Problern. sie wussten nieht
mehrr wo sÍe sleh hfnruerrden sollten. sie mussten sich nun

trennen und wollten dies doeh nieht tun. Am Tage hatte

Jeder von thnen elnen Rlng fîir den andern gekauft und nun

tauschten sle diese a.us. Da r¿urden sÍe von tlefer Lelden-
sehaft ergrlffen und Sal1 spraeh,

rrEs glbt elnes für uns, Vrenchen. v¡ir
halten Hoehzelt zv, dieéer Stunde'und
gehn dann aus der ìr¡'e1t - dort Ím Wasser-
dort scheldet uns plemand mehr und wir sind
zusammengewesenc tt 4L

sie bestlegen ein nlt Heu beladenes Floss, 1östen es ab

und trleben da:rauf stromabwätts. An frühen Morgen glftten
sie zusamnen ín die kalte Flut,

Keller endet die Irovelle rnit foJ-gender zeltungsnotitz;
¡tz!¡ei junge Leute o Kinder zweÍer blutarrnen
zu Grunde gegangenen Fa.m1lien; welehe in
unversöhnlleher Feindsehaft lébten, hätten
1n Ìrlasser den Tod gesucht. . o o ábermalsein Zelchen von der um sfch greifenden
Entslttlichung und Verwilderune der
Leldensehaften. t, 42

Marti und Manz Legten die Hände an frendes Gut und dies
fr.ihrte zur völl1gen zerstörung ihres Glüekes und ihrer
Fa.milien. rn ähnlleher ttelse streekten sal-i und vrenehen

thre Hände aus nach etwas, das ihnen nlcht gehörte. Tndem

sal-f sleh an Martl verschul-dígte, wurde f,ür sali und vrenchen



),

dle Fforte des Gfückes geschl-ossen. Sle tibten ldelne Vor-

slcht, kanen unter den bösen Elnfluss des Geigers und glngen

daran zu Gmnde. Der Tod sehfen Íhnen der einzlge Ausweg.

Thre Verbíndung konnte nur dureh den Tod gesähnt werdeno

b) Martln- Salander

An diesen Roman, der sieh aueh mit der Famllle und

thren Einflüssen befa.sst hat Kell-er seehs Jatrre Eearbeltet"

Tn einer¡ Bríef an lleyse schreibt er,

Ich denke jetzt v¡leder mehr an mein
Romänehen, worin alles ím guten ¡rld
schl-immen Sinn aufv¡ärz strebt" +3

Einige Tage später schrfeb er wlederu¡n3

Es handelt sleh allerdings uur eLn
allgemefnes Klettern und Kllmnern an sieh,
wobei wenigstens eíner mi$ den Selnen Ín
die relnere Luft konnt. 44

In dlesen Ronan finden wir drei Fanllien, Salander,

ldeldelíeh und þlohlwend, df.e aLle darnaeh bestrebt sind,

thre Kfnder 1n reehten Slnne zu erzlehen. 0bg1-e1eh der

Ðlchter dle Erzfehungsldeal-e elner Jeden Farnllle nicht kl-ar

bezeiehnet, merken wir doch, dass diese dureh das Streben

und dureh die Erlebnl-sse elner jeden zum Ausdruck kommen,

Fanille ïieidellch, dte garrz unter den Elnflusse der

llutter steht, strebt naeh Ansehen und Besltz. Bel einer

Gelegenhelt sagt die Mutter,
rrWie si-nd nieht Volk. Wir sind Leute"
die alle das Recht besit7¿rtt 'empgrzukómnen!
Ilnd a1le sfnd gleich vornehn.tr +,
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Um vornehm zu erseh.ef-nen, lLess sieh Frau tJeldellch

von thren Klndenn t'Mamail anstatt ¡tMuttertt n€Br]ên. Der Vater

dagegen wurde nieht t'Papail genannt, denn das könnte bei

der örtliehen Behörde als ein Zeiehen des Wohlstandes ge-

deutet werden und eine Erhöhung der Steuer nit sleh brlng-
€llo,

Das Bestreben der El-tern, und besonders der Mutter,

lLef auf WohLstand 1m naterlel-len Slnne und benühten sich

den Klndern einen Platz in der Gesellsehaft ?,rt slehern.

0bendreln könnten dlese dann eine bessere Schulblldung

geniessen" Thre zweJ- Buben sollten Advokaten werden und es

1¡n Leben gut haben. Wie viele thresgleiehen, bemerkten dle

Eltern nieht, dass efne gute Schulblldung, obgleÍch sie

von grosser Bedeutung 1st, n1e dle wahre Blldung des Char-

akters ersetzen kann. 1¡1e11 die Söhne von der Mutter grtind-

lieh verzogen rsurden, und sieh nlcht nach den Winschen des

Vaters an die Arbelt gewöhnten, hielten sie es später ln
der schule aueh nlcht auso Das elntönlge ternen wurde ihnen

überdrtissigo und :sie verllessen dle Schule, noch ehe sie
das schlussexarnen gelelstet hatten. Belde fanden Arbeit
als schreiber" Aber auch ftlr dlese trlendung des schíeksals

hatte dle Mutter eine Erkl-änrng, Sle melnte,
frDie Buben slnd k3-üger als wir, " q ø dte
wissen schon, vro sle hinaus nüssen!
Können sie nlcht el1es, Ì¡as man thnen zu
tun gibt? Warum soIlen sie sieh thre
jungen Köpfe zerbrechen uie d1e andern
ilTarren?!¡ tlb
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Al-s die Söhne sieh ln Salanders Îöehter verliebten,
war Mutter h'eldelieh hoch erfreutn Am a11e4-,r^rlchtlgsten

war es thr, dass Jede Toehter elne hal-be MlLlion wert sel..

Auf der Hoehzelt erfüllte sieh das Mass lhrer Freudê.

späüer wurden dle söhne zum grossen Rat gewählt und der

Mutter Freude kannte keine Grenzen nehr. trre söhne vraren

vornehm und reíeh gewordën und sie sehrieb all dies natür11ch

threr eigenen Strebsamkeit und K1_ughei"ù',',lzr7"

blle gross krar dagegen ihre EntäusehüÍrgr ars die söhne

frendes Gut lm Amte ve:runtreuten und auf zwö1f Jahre ins
Zuchthaus gesteekt wurden. sie konnte die sehande nlcht
äberleben und starb" welr sle die r¡¡ahre Blldung ihrer
siihne unterl-assen hatte, mlssrieten drese" Mutter und

stihne glngen unter, und nur der vater konnte durch Hilfe
von Martin salandêr r¿elter in seiner hlirtschaft blelben.
- rouis wohlwend, der vater der andern Famille, ist ein

Heuehler und Schurke, Ganz gevissenlos erwirbt er sich das

vertrauen der Mensehen und nlssbraucht es dann, soba.ld

er dazu Gelegenhelt flndet. Bweitnal schon hatte er FamiLie

salander grossen finanziellen schaden gebraeht. obgleieh
salander 1n dlesem Bezug alle Bev¡eise gesamnel-t hatter so

hat er llohLwend doch nlcht bei Gerfcht verkla.gt, tlLr gewln-

nen den Elndruek, dass Familie salander sleh so vlel edler
und höher fühlt, dass sie sich rnit so eÍnem niederen hresen

nlcht verunreinlgen wol-len. Btldl_teh zergt sfeh dles schon
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am Anfange der GesehÍchte. Salanders machen elnen Spazler-

gang und stossen auf }'tohlwend belm Fiseh - und Krebsfang.

Der Betrüger wlJ-1 noch nit vlelen l¡,rorten sehneleheln, aber

Frau Salander weist thn sofort zureeht¡
slJohlwend thr könnt hler nlcht ¡nit uns
von Euren Saehen reden; das sind unsere
Klnder vor denen es sieh nicht sehiektl
Sie sol-len dergleichen nleht hören!
Bitte 1íeber Martln, Lass uns unse"es
tieges gebenl !t

Dleses- sa.gte Frau Salander, lndem sle
ihre Hand an des Mannes Arm legte.
. o . Sle nusste thre Röeke zusamaennehmen
un zwlschen den heruullegenden Sachen'l¡{shlÍrends, wozu auch selne Strümpfe
und StfefeLn gehö rtenr,.$urchzukonmen,
ohne sie zv streifen¡ +'/

Eine weítere Gefahr drohte von elner andern Seite.
slohlwend hatte im Ausland geheiratet und wohnte nun mit
der Frau und einer sehr schönen aber blödslnnigen sehwägerin

in der stadt. ü¡rch dlese sehwägerin wol-lte trrlohlwend

salander einen r¿eÍteren schaden zufügen" salander wäre

den verloelmngen, die mehr in seinem Gehlrn henrmspukteno

als dass síe in l,{lekllehkeft bestanden, beinah unterl-egen,

zur rechten zeit nahm er sieh zusammen und gestand selner
Frau alles" Daalt war dfe Geschlchte abgetan.

Wohlwend hegte aber noch grössere Fläne, Arnold Salander

hatte l-m Ausrand studlert und befand sieh nun auf der Helm-

refsen Der sollte nun mit dem Köder gefangen werden.

Arnold war eLn wohlgeratener sohn und durchschaute sofort
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den ganzen Flan. Ftir ihn trar die Sehwägerin keine Versuehung"

Wohlwend versueht.e v¡lederholt, ein Freundsehaftsverhältnls

mit Fam1l1e Salander anzuknüpfen, was thm nlcht gelang.

Obgleleh Sal-anders keine Raehe übten, verstanden sie es

doeh, ihn im¡ner wieder abzuweisen, und

So geriet e? zuletzt l-n elnen unerträg-
11ehen Zustand der Ungevissenheit und
verl.or gänzI1ch seÍn dummes Sel-bst-
verf^auen. Er räumte den Platz, um
anderwärts das Nlehts zu. finden
das ihn besehleden war. \B

Familie Salander dagegen lebte ruhlg welter. Die

Îöehter kehrten nach Íhrer Tryfahrt der Ehe Íns el-terllehe
Haus zurück" Arnold lless sLeh aLs Pr*vatgelehrter aueh

Lm väterllehen Haus nleder. Er widnete sieh seiner welteren

Bildung und half dem Vater etwas 1m Geschäft.

Ruhte fuhr nun das Sehffflein Martin
Sal-anders zwlsehen Gegenr'rart und Zukunft
dahln, des Stums wie des Frfedens ge-
wärtlg, aber stets mit guten Hoffnuñgen
beladen. Manche-s Stüek musste er noeh
alg gefäJ-sehte l..rfe über Bord werfen;
alleln der Sohn r^iusste unbemerkt dle
tücken so wohl- zu verstauen. dass keln
Schuanken eintrat und das Fáhrzeug
wfderstandsfählg blleb den bösen Kllppen

gegenüber, welehe bald hier, þalddort am Horizont auftauehen. +ö

e) Ffe.r¡ Beeel Anrain

rn dLeser l'lovelle sehen wir ein welteres Beispiel der

Erziehung 1n Heln, Hier ist es die Mutter, dle fast un-

bemerkt dle Famllie erzieht. DeT vater war im Gesehäft

bankrott geworden und hatte das Land verlassen. Die Mutter
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führte das Gesehäft weiter und fand noch zelt die Knaben

zu eyzlehen. Auch aus dieser Erzähl_ung treten Blldung-
sldeale hervor.

0bglelch Frau Regel Amraln eirne handfeste Frau 'dar, so

übte síe doeh die Erziehung der Klnder nit so grossem

Gesehick, dass nan fhre Elngriffe fast nlcht benerkt. Thr

Einfluss dagegen war sehr gþoss, ïraeh einer Begeberùreit,
z1)bel v¡elcher ihr Jüngster, Fr1tz, ihr Ïrilfe kam, fasste sie

den Entsehl-uss, sieh besonders seÍner Erziehung zu rridmen"

Dabei þefol-gte sie aber keine vorgesehrlebenen päda$oSlsehen

Bege[1, sondern

T¡Iie sie dles elngentlleh anfing und
bewirkte, wäre sehwer zu sagen, denr sie
erzog elgentlleh so u¡enig aIs úOe1Íeherzog elgentlleh so wenig als úOg1íeh
und das Werk bestand fast ledlgllch darin,und das Werk bestand fast ledlel
dass das Junge Bär¡mchen, so voñ glelchen '
Holze mit thr war, eben'in ihrer ltÉÍhe
wuehs und slch naóh ihr rlehtete. +9

Der ganze Versueh der Erziehung ging dahln hinaus,

å"åråir *å;;J'îr3::,'ilå"3:fr"":i: äËofïË8;",
und dadureh dessen Bédürfnis. ihr immei-rl '
gefa11en, erweckte und so erieichte. dasses bel jeder Ge1_egenheit an sie daehte. 50

Auf Essen, Kleldung und sonstlge leibliehe Bedürfnisse
legte sle kein grosses Gewlehtr üû nfeht, uie es bei vlelen
erseheint, ein über natürllehes Verlangen danach zu errrecken,

Geld wurde auch als etwas lTebensäehllehes behandelt" Maehte

Fritz eine Dummheitr so behandelte sle die nÍeht als efn
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Krinlnarverbrechen, sondern zergte ihm nur die Läeherl-ieh-

keit der Tat. Entwand er elnnal etvas; so wurde das nicht
øu einer Katastrophe erweltert. Dagegen behandelte s1e thn

sehr strengr srênn er sieh 1n lJorten oder Gebärden unedel

betmg. Lügen wurden nleht gertigt, well síe an und für slch

unreeht \À,aren, sondern rtrell man daduyeh oft der ystrntwor.-

tung fi.ir das Gesehehene aus dem ldege gehe, oder r¡eil man sich
sogar dureh Lügen gewlsse Elgenschaften, die man nicht
besltztt bellegen w111. Besonders strafte sie Frrtz, wenn

sie bemerkte, dass er beim Splel logr um Vorteile zv ge-

winnen o

Bel all dieser Erzlehung naehte sle aber keinen grossen

Aufwand mit lJorten, denn

Diese ganze Erzieherel kostete indessen
kaum so viel þiorte al_s hler gebraucht
rn¡erdenr uE sie zv sehildern, rjrnd sie. beruhte allerdings mehr iu Charakter der
Frau Anraln als in einen vorbedçrehten
oder gar angelestenen Syst.ern. ,l

Dle ganze Kraft der Erziehung des lfuaben lag in der I,iebe

der Mutter,

Sol-lte man fragen, tro denn bei díeser LelehtenArt und },ltihelosigkeit thre besondere Treue
und thr Vorsatz bestandl so wäre z;J a,fit-
worten: l_edlglich in dei zugewandten Liebe"nlt weleher síeh das VJesen ihrer person '!

dem sefnigen elnprägte und sie fhreInstinkte dle selnlgen ¡r¡erden liess " ,2

Als Fritz álter r¡urde, gentigte das Belsplel de:" Mutter

nícht méhr, und sie musste nit der Tat eingreífen. Al-s
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Fritz einmal-, zwar nach dem Beispiel der Seldwyler, als

Frau verkleidet zu einer Hochzeit g1ng, fa.nd díe Mutte? es

notwendig, ihn nach Hause zu holen. S1e r'¡ltterte hier elne

grosse Gefahr für lhren Sohn von Seiten der Seldtaryler

Frauenn Aus elnlgen l,,'orten, dle dle Mutter ih¡n sagte, und

aus ihrem darauf folgenden Benehmen, merkte Fritz, dass

sein eigenes Benehmen nieht angebraeht gelJesen 't¡/ar.

Bel der Frage der Heirat des Sohnes grlff dle Mutter

auch helfend eln.

Di.e Zaytlichkeft, nit weleher dle Mutter
ihm solehe Tdeen beigebraehtr gab seinen
Wünsehen elne lnnlgere und edelere Blcht-
üTtBr und er fühl-te sleh wohlgebopgen¡
da man es so gut mlt ihm meine. )5

Als Fritz anflng, sich für die Polltik des Landes z1r

interessleren, und sieh aueh daran beteillgte, nerkte die

Mutter, dass thr Sohn gros-ce i\Teigung zun Schwatzen hatte.

ittur einmal gríff sle hler scha,rf ein und nannte thn einen

Sehwätzer und Kanneglesser. Das genügte Frltzr.
Er ging hÍnaus, und indern er über dies
wunderliehe Ereignis naehgrtibelte o fing
erean slch zu schänenr so dass er o . . von
Stund an gehellt war und selne Politlk
nlt weniger l,Iorten und neh4 Gedanken
abzunaehõn sieh gewöhnte. ,4

DÍe Jugend, m1t ihren hohen fdealen, hat ein Bedürfnís,

diese 1n dle Tat unzusetzen, und Fritz machte darln keine

Ausnahme. Aber aueh dabeÍ musste die Mutter etwa.s nit-
steuern. Die freiheitLiebenden Seldwyler beteilígten sfch
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recht gern an a11ea Freiseharwesen, wenn es galt, irgendwo

für die Freiheit zu kämpfen. Gewöhnlich kamen sle zu spät

oder trafen sogar am falschen P1.a.tz einl aber es hless

doch imner, sie seÍe.n dodr dabef gewesen. So geschah est

dass Fritz, nit dern Gewehr 1n der Hand, ausrückte. ObgÊe*hh

dies der Mutter nleht geflel,

So l-less sle ihn aueh gehen oþ¡ne Ein-
l¡ilg$dung, da es thr widerstand, den hüb-
schen jungen Bursehen von solcher ersten
Mutesäusserung abzuhal-ten, ehe dle Zelþ-
und die Erfahrung thn selber belehrt. )2

Am andern Morgen kam er zurtick, legte sleh eine Stunde

sehlafen, und ging dann sehweigend sefnen Gesehäften naeho

Ð1e Mutteri war nun zufrieden, denn sie fühlter êr habe

seine Lektion gelernt.

ù,,å å" :f, tËi"å rå13 "'ft"1*ä:i"i":åiil"lio*,,dle Gl-oeke geschLa.gen. )o

I\taeh etwa sechs Monaten bekarn Fritz eine ähnliche

Gelegenheít. Frau Regel way aber slcher, dass lhr Frítz
dlesmal nieht nitnachen würde. Sle hatte sich aber getäuscht,

denn er ging doeh. Mit den hlortenr rtDiesnal wollen wlr
die Sache anders angreifentt, nahn er von der i'{utter, Ab-

sehfed. Gerne hätte sle ihn aufgehalten, aber anderseits

freute sie sleh über seine Entsehlossenhelt"

DiesesMal gelang der Zug nlcht und Frltz gerlet in
Gefangenschaft. Als die ersten Trtachrlehten kamen, wu:rde
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der Mutter etwas bange. Als aber a1ler1e1 übertrlebene

Beriehte von Misshandlungen eintrafen, wurde sie ganz ruhlg.

Es kam bal-d eln BrÍef von Fritz mit der Bitte utn Geld t

gegen wel-ehes er entlassen werden wi.irde.

D1e Mutter sammelte das Geld, machte sieh fertlg und

reiste zvr Stadt 217 ihrerr Sohne. Dort erfuhr sie, da.ss bald

eine Annestle erklärt werden sollte und alle Gefangenen

befrelt werden v¡tirden. Frltz wurde tatsäehlich nach zwei

Tagen losgelassen, und Mutte:r und Sohn relsten mit den

ersparten Geld naeh Hause" Auf seine Frage, ob s1e íhn

abslchtlich habe in Kerker gela.ssen, lahh&e sÍe nur zur

Antwort"

Er sagte aber keln lJort mehr, und es
zetgte sich von nun ane dass er in dem ¿Ã
Gefãngnis in der Tat e{was gelernt habe. ''/
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BERÏÍFStfA}TL

ËIelnrlch versucht sieh ín Malen

Selt seiner EntLa ssung aus der Schule hatte Heinrlch

sleh dle Zelt rnlt Malen vertrieben. Dle St11le in der

IiTatur machte einen frledsanen Eindruck auf fhn, und das

emsige Sehaffen beim Malen im Freien bewirkte elne lnnere

Ruhe 1n seiner Seel-e. Dtrrch die se Arbelt kam er zu dem

EntsehlussrM¿16y zu weyden"

Sein erster Besuch bein alten Sehul-lerhrer am See war

aueh ln dieser Hlnslcht für ihn von Bedantung, denn er

erhielt hler einen hrink, der ihm in selner Entscheidung half"
Sehon der AnblÍck des Hauses und der ganzen Gegend naehte

einen frledllehen Elndruek auf den lnne:rlich verstörten

Knaben und die Beden des Alten i.ibten elnen segensreiehen

Elnfluss auf Heinrlch aus. Tlngewol-Lt ka¡nen sie 1m Gespräeh

auf Helnrlchs Entlassung aus der Sehule. Heinrich erzählte

da-q Erlebnls, und darauffiln erteilte der erfahrene Meister

iþm einen guten Rat" Er war der Melnung, dass diese Er-

fahrung sich noeh gut auswirken $rürde. Ja¡ êr ureinte sogare

dass Gott sieh seiner in besonderer ïJelse angenommen habe,

und riet ihm nun, síeh ernstlich mitder Wahl elnes Berufes

zu beschäftigen.

Dlese Reden gefiel_en rnir ausgezeiehnet
wohl; obgleleh lch den ernsten moralisehen
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Sinn derselben nleht sonderlieh fasste,
so ergrlff ieh doch den Gedanken an eine
höhere BestLmmung und Leltung Gottes
höehst lebendig und dünkte mích glück11eh,
nlch unter dem besonderen Schutz Gottes
in meinen Irreigungen zu wlssen i 58

Helnrlch fasste naeh dleser Auspraehe den Mut und eT-

zählte dem Lehrer, er uollte ì¡faler werden. Ðleser konnte

es jedoeh sehr,¡er erkennen, vrle man als Male:: ulrkllch Gott

dlenen könne" Als Heinrleh weiter erklärter €T uolle Land-

schaftsnaler werdenr gab der Alte sieh zu frieden. Er meÍnte,

Wairln sollte dles nlcht eln edler und
sehöner Beruf seLn, lmner und a1le1n
vor den Werken Gottes zu sltzen o o .
dass man sie in threm Frieden r¡1eder-
zugeben versueht " 59

Arn Schlusse des Tages war Helnrich ganz froh, denn er

fühlter €r habe heute,

. . , einen grossen uäehtigen Kunstgönner,
der unsiehtbar über der dämTernden I,r,relt
hauste (e¡worben). 60

B¿l-d naehdem er sich 1m Dorfe etwas eingelebt hatte, begann

er selne Kunstversuehe, Tn wenlgen Tagen nan¡te man ihn
sehon I'Malerrr und behandelten ihn a1s eine besondere Persono

rn der bestaubten Blbliothek selnes 0nkers fand er ein
altes Gessnerlsehes Werk über }íunst und Ma1ere1. A1s

unerfahrener Leser merkte er n1eht, dass die enthal-tenen

Tdeen slch schon längst überlebt hatten. Er l_as das klelne
Büehlein ganz durch und e::wärmte sich besonders für e1n1se

Gedanken sehr.
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Es u¡ar in dern t'¡{t<fein viel von Genle
und eigener Bahri'und solchen Dingen die
Rede, von leichtsinnr. Drangsal und endlieher
Verkl-ärung, Ruhn, und Glück. Tch sehlug
es st111 zvs daehte zwar nleht sehr tief ,
$,ar jedoch, wenn aueh nigþt klar bewusst,
für dle Bande geÌtonnen, or

Ohne zu säumen nahm er dle Gelegenheit v¡ahr und wollte

sein Genle erproben. Tm tr,,alde machte er gl"osse Anstrengungi,

einen Buehbaun zu malen" Ðas Ergebnls lÀ/ar aber nur" ein

Jännerliehes ZerrbÍld. Der Tag neigte sieh, ünd der Baum

verschwand im Scha.tten des lrJaldes.

Teh sah niehts urehr als eine grtine
l.Íírrnis und das Spottbild auf meinen
Knieen" Teh zeyyiss dasselbe, und so
hochnnütlg und anspruehsvoll ieh 1n den
trlald gekommen, so klelnlaut und gedeniitigt
war ieh nun. fch fi.ihl-te mich abger,riesen und
hinausgeworfen aus dem Tempel uelner
Jugendlichen Hoffnung; der tröstende
Îñhã&3i;des Lebens. den 1eh sefunden zu
haben wähnte" entáehr¡and melnem lnneren
Blick. 62

ItTun dactrte Heinrlch wieder an Gott. Er bat thn

inniglíeh, doeh um der Mutter wí1len hel-fend einzugreifen,
und sÍeherda fand er g1elch da.rauf eine klelne Esehe, dle

in ihrer Elnfaehheit Lhn so beelndruekte, dass er sleh setzte

und síe mit vlel Mühe malte.

Es war keJ n Meisterwerk, da.s er abends seinen Verwandten

vorlegte" EÍnlge lächelten und andere lachten sogar, als

er es zeigte. Nu:: der 0nke1 betrachtete es sorgfältlg und

riet lhm, dle Bäume welter sorgfältig zu studleren und dann

zu malen" Er versprach auch, dass er weiterhin ihn im
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Walde begleiten und bel den Beobaehtungen Anleitung geben

wol1e. Ðurch dlesen ersten Versueh hatte Hefn:'1eh erfahren,

dass Geníe allein nicht genügter ür Ma.ler øu werden, l^;.as

er aber sonst tun müsste, das war und b1leb thn noeh 1änger

unkla r,
Er entsehloss slch dennoeh 1n al1em Ernst für den

Mal-erberuf und beriehtete der ltutter dles 1n einen Brlef.
Die Mut.ter r¡usste sieh híerbeÍ nicht zu helfen und suchte

bel den ehemaligen Bekannten ihres verstorbenen Mannes Rat.

Dlese Freunde tta?en alle bledere Handwerker oder Fabrikanten,

und deshalb rieten sle einstinmlg vom Malerberuf ab und

enpfahlen ih::en elgenen oder einen ähnlichen Beruf . Eín

äJ-terer He::r melnte, sle solle die Elnfälle des ,sohnes a1s

k1ndl-cche Träumerei ansehen- und ihn 1n andere Bahnen lenken.

Er versprach sogar, das5er den Knaben als Schreiber in
seinem Geschäft aufnehmen wtirde.

Dies beriehtete dle Mutter Heinrieh in näehsten Brlef
und bat thn, er solle d1e entgtiltige Entseheidung noch etwas

hínaus5chieben und sJeh einen Beruf mit einer gesieherteren

Zukunft r¿äh]en. Anderseits wollte sie fhn aber nlcht zv.

sehr beeinflussen, denn

Mich gevraltsanr nt einen mir wider-
strebenden Lebensberufe zu bestÍmmen,
davon sei keine Redeu da sie hierübei
die Grundsätze des Vaters genugsam
kenne und es ihre eínzige Aufgabe wäre
annähernd so zu verfghren, r¡¡1e er
geta.n haben lrürde. oJ
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Zv¡ei Melster - Habersaat und Röner

ZuHause angelangt bedaehte lleinrieh seine Berufsr¡tahl

noch einma.l und entschloss slch daøu, dass er dem Maler-

berufe entsagen und Schrelber werden woll-te. Da geriet er

eines Tages, wie von ungeffiäh::, ín eine Kunstausstel-1ung, die

so einen grossen EÍndruck auf thn machte, dass er zu-':Haiå'se

jammerierte, er habe seinen gevrtinschten Beruf aufgeben

müssen. Dadurch wurde dle Mutter so gerührt, dass sie slch

zu elnem r¡¡eiteren Rundgang aufmaehte, um ihn doch irgendwo

als Malerlehrling unterzubringen,

GlüeklÍeherwçj-ee fancl sie auch elnen Manno llame¡s

Habersaat, der als Maler, Kupfersteeher, Llthograph und
be

Drucker eÍn Geschäft¡trieb, Hi-er durfte Helnrieh für eine

bestinmte Entschädigung ln die Lehre treten. Im selben

Betrieb waren noch etwa eln Dutzend andere Knaben angestell-t,

dle sieh auf vier Jahre zum Lernen und Arbelten verpfliehtet
hatten. Ihnen r,¡urde eigentllch nur so viel- belgebracht, r,¡1e

nan 1m Gesehäft für notwendig befa.nd. Habersaat r,¡ar aber

keln rechter Künstlern In \<uyze:t: Zeít konnte Heinrieh dem

Melster al1es nachmaehen, Vom Erlernen der uahren Kunst

fand sieh hler keine Spur.

Zu dieser Zeit l-as Heinrieh zum erstenmal einen Roman

von Jean Paul, der thn sehr beeindruckte"

Tn demselben sehlen nlr plöbz11eh
alles tröstend und erfülIend ent-
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gegenzutreten, r¡¡as ieh bisher gewollt
und gesucht,pder: unruhlg und dunkel-
empfunden. o¿t

M1t grossem Eifer ergab eT slch nun dem Lesen dieser Werke.

Etr¡a sechsunddreíssig Bände verschlang er l-n den tJinter,
wodureh er in eine Verfa.ssung geriet, dle ihn ganz von der

l¡Jirkltehkelt entfernte. Er vernachlässlgte seine Arbelt,
1as dle Faeht hindureh und sehllef dann lange an Morgen.

ÌJenn lch dann erwachte und endlieh an
dle Arbeit glngr rrâ.r 1eh von elnem
Geiste träumeriseher ki1llkür und Sehranken-
losigkeit besessen, der noeh bedenk-
lleher v¿ar a1s dle-früheren AuflehnuÐgên. 6,

Ïm Fri.ihling begann Heinrleh efn r,relteres Stadfurn seinen

Ausbfldung" Er wurde hína.uç gesehlekt und soIlte in der

freien liiatur malen. Da Meister ïîabersaat aber die ï\ïatur

nleht kannte und al-les nur von selner stubenkunst aus be-

urtell-te, merkte er garfiieht auf die Fehlerl die lIelnrieh
machte" Heinrieh beurtellte vleles nur von dem standpunkte

aus, was er i¡n ì{lnter aus Jean Pauls werkengelesen hatte
und traf somit auch nieht das Reehte, Er ahnte wohl- in
manchen Fälren, dass seine Kunst nieht naturgerecht sel_,

aber er entsehul-digte sich damit, dass er melnte, die T\.ratur

könnte doeh zufäl-11g so sein, rqle er sie aufs Fapier brachte"
l¡Ieil- I4eister Habersaat das sonderbare und Krankhafte

ln der lttatur mlt dem Maleríschen verrarechsel-te, ermunterte
er seinen zögllng ðazar ê? solle immer wieder solehes auf-
suchen und malen. Der Meister hatte be"sonderen Gefallen
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an zeT?lssenen tleldenstrtinkeno verwitterten Bäunen und

abenåteuerllehen Felsengespensternnit bunten Farben der

Fäulnis und des Zerfalles. þ/ell solehes fn der Natur aber

nur selten zu ffnden 1st, Helnrlehs Phantasle aber sehr

rege war, erdaehte er sieh allerlei lfotlve dem Wunsehe

selnes Melsters gemässo. Bei diesen r,¡underllchen Land-

schaftsstudlen erfand er noch vieLe wunderllche Mensehen,

die er hlnzufügte. Obgleich der Melster manchesmal- dartiber

verdäehtlg wurdee l1es-s er den Schül_er selnes Weges gehen,

denn er wollte nlcht den Ränken des Knaben nachspttren und

ihn dabei ertappen" Er ha.tte a.uch nicht das nötige ùIlssen,

tm dem r,ehrling zu helfen" Tn dlesem zusamnenhang bemerkt

Kellero

Diese beiden Veruögerr bil_den ja das
Gehelmnis aller ErziehunE¡ unverwlschte
Lebendige Jugendllehkeitl'welche al_l-ein
dle Jugend kennt und durchdrfngtr und dte
sichere Überlegenheit der Person'1n al-l-enFällen. Eines kann oft das andere zur Not-
durft-ersetzenn wo a.ber belde fehlen, datst dle Jugend'g.1ne. verschlossene:;
Muschel in der Eand des Lehre?sr d1ç_er
nur durch Zertrammung öffnen kaún. 66

rm somner reiste Helnrieh wfeder zrt seinen verwandten

lns Dorf. Er nah¡n selne Zeíehnungen mit, welehe nan dort
ml-t zíemlleher Ehrfureht und einlger Krltik ansah, Der

0nke1, als guter Kennev der lTatur, schüttelte darüber den

Kopf' Als Land - und Forstmann fand ê?r trotz aller un-
kenntnls 1n Kunstsaehen, den Fehl-er schnell und leieht
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heraus. E? woll-te helnrlch helfen, und darum líess er thn

Hausr Hofr Garten und Bärme malen. Er nachte lleínrlch auf
aIle thre Elgentümllchkeiten aufmerksam und erfnnerte ihn,
dass er all-es genau beobachten sollte. Mlt neuern }4ut maehte

Helnrleh slch an dle Arbeit, und

Tch lernte die aufrichtiee Arbeit und
Mühe wleder kennen, und lnden da.rtiber
eine ArQelt enbtané, dfe mieh in ihrer
anspruelilosen Durehgeführtheit selb st
unendlleh nehr befriedlgte aLs die markt-
sehreÍerlsehen Produkte der Jüng_.¡stZeIt, erwarb leh mlr mit saurer-Mijbe den
Slnn des Sehlfehten, des Wahren. Q'/

ïn nächsten Ïr,ilnter verl_iess er Meister Habersaat und

riehtete sich eÍne hierkstatt in eigenen Hause.,:ÉÍDo Hler
besuchten thn nanehe sefner frtiheren schulkaneraden, dle
thn allerlei aus thren studlum nittellten" Dles berührte
ihn sehr schmerzlích, denn dureh diese Besuehe erkannte

er nur zu gut; was er dureh den Ausstoss aus der sehul_e

vermisste. Anderseits lernte er dureh seine Freunde maneh

ein gutes Bueh kennen, welehes er dann z1J seiner sel-bst-
bildung las. Er übte sich aueh im schreiben hochtrabender
Aufsätze und begelsterter schilderungen, und füh1te sleh
von elnen regen, wenn aueh nieht sehr geordneten schaffen
ergriffen"

So glieh meine Zel1e dem Küchenwlnkel
eines Alch¡rnlsten, auf dessen Herd ein
ringendes l,eben gébraut wirdn Da,s
Annutlge und Gesunde und das Verzerrte
und 6onderbare, Hass und Wtlkär brodelten
dureheinander únd nlsehten sieh oder
sehfeden slch 1n Lfchtblicken aus, 68
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In Frtihling las er uährend vierzig Tage Goethes ïrierke.

Hler fand er neue Rlehtlinien für selne Arbelt. Fortan wollte
er die Natur als Ganzes betyaehten und aueh so darstellen.
Jeder Strfch, den eï von nun an malte, sollte einen Z¡.reek

haben" Beim ersten Versuch erlitt er aber ein Fiasko" Er

hatte weder das Ver¡nögen, seÍ-nen Entschluss auszuftihren,

noch einen Lehrer, der fhm 1n dleser Arbeit Anleitung ge'loen

konnte. Sein erster Versuch r¿urde wlederum nur eÍn trüb-
seliges Gekrl-tzel. Als sleh diese Erfahrung am näehsten

Ta.g wiederholte I Beriet l{elnríeh an den Hand dey Ver-

zta'eiflung. Da da.ehte er an Gott, und so v¡ie er es in der

Vergangenheit gemaeht hatte, so bat er nun r¡leder un H11fe,

Er wollte aus seiner Kl-ernne heraus und auf wunderbare tielse

wurde sein Gebet erhõrt.
Eln wahrer Künstlerr rrâutêris Rö¡ner, benerkte ihn bel

der Arþe1t und nahm sleh selner an. Gle1eh bei der ersten

Unterhaltung sah Helnrich, dass der Mann etvras vom i'falen

verstand" Röner betrachtete Heinrlehs Arbeiten und zeigte
lhm g1eÍeh, worln selne Fehler bestanden, Es entwiekelte
sieh zwischen ihnen eine Freundschaft und so nachten sie
ëftþrs zusanmen Spa.ziergänge 1n Frelen. Bel solchen

Geleger:heiten machte Römer Íhn auf manche versehledene

und doeh so efnfaehe Erseheinungen aus der Natur aufmerksamo

Heinrich gewöhnte slch auch bald o
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iiår,i ååf,"*åT3""t*ä3=;låå'H":i"il'*""
Bestehendes, sondern nur als ein genal-tes
Bilder - und Studienkabinett. als etuas
bloss vom riehtigen StandpunÉte aus
Slchtbares zu betrachten und 1n teçh-
nisehen Ausdrtieken zu beurtellen. oY

Gelegentlich sahen sle sich auch Römers Arbelten an und

darin eröffnete sieh für Helnrich efne neue l,trel,t. Jedes

zelgte eine bestimmte Krpft und Klarhelt, und Jeder Strieh
bewf-es, dass all dle studlen urunittelbar aus der lebendigen

Natur genacht wâT€rro

Begelstert erzählte Heinrleh nun seiner Mutter von

seinen Erfahrung€Do Für sÍe war es wiehtig, dass Römer zrr

seiner zeit aueh bei Ha.bersaat ln der Lehre gewesen $râTo Dfe

siebzehn Jahre, die Römer 1n Ttallen zun studlum verbracht

hatte, uaehten kelnen zu grossen Eindruek auf dle Mutter,
Bei thr fand sieh sogar Mfsstrauen über den Mann und selne

Kunst eln" Ftir Heinrleh gab es so etwas gar nleht, denn er
sÍeh

warndesseñ. ganz sleher, dass dleser Mann eln Künstler war.

0bendreln vrar Römer noeh aLs Antwort auf setn Gebet ln
seln Leben getreten.

Das Freundschaftsverhäl-tnls wuehs und elnes Tages enbot

sieh Hömer, selnen jungen Freund, gegen Bezahlung, in der

Kunst zu unterrichten, Ðie Mutter konnte sleh nieht so

schnelL dazu flnden, er'laubte aber rdass He1nrieh den Rest

seiner Ersparnlsse n) diesem Zweek verwendete.

Fiir Heinrieh wurde nun 1n Rörners Arbeltszlmmer eln
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Platz eingerär.mt und der Unterrleht begann. Röner qrar streng

und lronisch in selnem Tadel. Heinrieh nahm sieh sehr zrJ-

saamen und arbeltete naeh Vermögen.

So lernte ieh endlíeh die r¡rahre Arbelt
und die Mi.ihe kenneno ohne dass s1e mlr
1ästig ruurde.ôr da sle 1n slch selbst den
Lohn der ímmer neuen Erhotrunc und Ver-
Jüngung trägt und leh sah n1óh tn den
Stand gesetzt. eine grössere Studie o c e
vornehmen zu óürfen. -7o

Als Heinrieh später ln der frelen }latur nalte, begleÍtete
Römer ihn, überwaehte die Arbeit und naLte selbst m1t"

Dlesem Meister konnte Helnrlch aber kelnen strelch sp1e1en,

wie er es seiner zert bei Habersaat getan hatte" Römer

kannt.e die lTatur und merkte sehr baldr ob ein Strieh
nat'urgetreu sei oder rälcht" Helnrfchs Elnwendung, dass ein
Ast am Ende doch so oder so gewachsen sei, wurde mit den

folgenden l¡lorten errorldert,
trLassen Sie gut sein! Die }Iatur ist ver-
ni,inftig und zuverlässig; übrigens kennen
r,¡ir solehe Finessen wohl! Síe slnd nieht
der erste Hexenr¡eister, r^relcher der Tr1aÈur
und seþem Lehrer eÍn X für ein II maehen
tri11 .rt'f L

Römers Abschfed ¡aaehte elnen tlefen Elndruek auf Heinriehs
r,eben. Der schüler hatte bemerkt, ohne es wirklieh ztJ êy-
kennen, da.ss Römer gelsteskvank HâTn Eines Tages wollte
Röner nach Paris relsen, und dort, wie er sagte, wlehtlge
Angelegenheiten ln der ideltpollttk regeln. Helnrleh ver-
la.ngte die Zurückerstattung elnes Teiles seines Geldes.
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Später erfuhr er, dass Böner in Parls 1n einem frrenhaus

untergetaueht se1. An diesen schrreren SehieksaL füh1te

er slch mitsehuldis"

Tn der Kunststadt

Helnrich wollte dfe Heinat verlassen und lm IrTorden in
etner:deutsehen Stadt Kunst studieren. Da weder er noch

sei.ne Mutter dle nötigen Elnnahmen zur Bezahlung der Un-

kosten des Studlums besassen, entsehl-ossen sle sieh zvn,

Verkauf elnes kleinen Erbgutes, wel-ches Helnrieh noeh hatte,*

l¡Jeil Heinrleh noeh urunündig war, musste man zuallererst das

örtl-lehe Walsenamt für den Fl-an gewinnen" Die Mltglleder
dieses Hates r¡raren alle biedere Bauern, denen es nieht
elnl-euehten wolIte, wle rnan eln Erbgut verkaufen und den

Erl-ös ohne welteres i-n Erlernen der Kunst verbrauchen

konnte. Auf Anraten des Onkels gewährten sie dle Bitte, und

Helnrieh erlangte die gewünschten l4lttel_.

Da Heinrleh ohne Jegliehe Enpfehlung in der Kunststadt

anlangter so fand er hLer keinen Ansehluss bel irgend eineu

Meister" sonit blieb er an der äussersten Grenze stehen

und konnte nieht in den Tenpel der Kunst efndrlngen,

Er hatte abeþ doch GLück, lndem er sich zwej- gute Freunde

erwarb, Belde vraren Mal-er aber nlcht aus Eanzem Herzeno

Ðer eine hless Eriekson, Ì,{ar eln Deutseher und stammte aus
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einer Handelsfa¡n111e. Er hatte es bfs zu elnem gewissen

Grad in der Kunst gebracht, aber der Beruf befrledigte

nieht seln Herz. Sehon wollte e alles aufgeben, 1n die

Ileimat reisen und das Fanlllengesehäft aufnehmen, als thn

die lraehrleht von dêssen Ruln erreichte. Er blieb in der

Fremde und widrnete sleh r¡reiter halbherzig der Kunst. Er

sehuf manches sehöne tsi1d' aber er nalte nur so oft, vtle

er die Mittel- zun Leben brauehte,

Der andere Freund war ein sehr refcher Ho11änder,

namens ï,ys" Selne Eltern waren gestorben, er wohnte in

seinem sehönen Quartier und wídr¡ete sieh der Kunst. El" war

aber nichtvom Ertrag selner Arbett ÉIbhängig. Er r*ar ein

begabter K.ünst1er, arbeltete aueh recht flelssig, interes-
slerte sleh rnehr für junge Danen al-s fürs Malen. Ða sein

Herz nieht 1n der Arbeit war, gab er sl-e auf , zog in seine

Heimat und suchte dort 1m Staatswesen eine Arbelt.
Gelegentlieh besahen slch diese belden Freunde lfelnrichs

Arbeíten. Sle merkten g1e1ch, da.ss thm die nötlge Vor-

blldung in der Kunst des Mal-ens fehlte. Anderseits aber

salren sle, dass er eine Begabung my Kunst hatte"
Heinrleh hatte wleder eínrnal eln Motlv ersonnen und ver-
suchtt es.'auf Papler zu brfngen. Es v¡ar eine Studie aus der

lTatur mft allerlel erdaehten Ve::änderungeno Lys durch-

schaute die Arbeit beln ersteir Anbllck und gab Hefnrich
mlt folgenden þfo'"ten elne Auselnandersetzung über die
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Arbeit 1n der Kunst¡

Sie wollen sieh nleht auf dle Natur
sondern al-lein auf den Geist verlassen.
well der GeÍst Wunder tut und nfcht arÉeitetl
Ðer Splrltuallsmus ist dlejenige Arbeitsseheu,
r'¡elehe aus Mangel an ll,lnslcht und Gl-eieh-
gewicht der Erfahrung hervorgeht und den
Fl-e1ss des çiirkllehen Lebens dureh Wunder-
tätigkeit ersetzen, r#. . Das Herausspinnen
einer flnglerten kúnsllehen, allegorischen
Welt aus der Erfindungskraft, mlt Umgehen
der guten ltatur lst eben nlehts anders
als jene Arbeítsscheu. 72

Helnrieh wþhrte sleh gegen die BeschuldÍgung, dass er

arbeitsscheu sef. Lys gab ztt dass er wohl arþeiterabe?,

selne Arbelt nie beenden wtirde" Er behaupteter €s gäbe

überhaupt nleht solehe Saehen, wÍe Helnrich sle aus der

ItTatur mal-en wo11te und andersej t,s sei er aueh nieht lm

Stande, ein Bil-d, wie er es sich dachte, auszuführen, Darin

hatte Lys recht, denn Heinrieh hatte es noch nleht genügend

erlernt, die 'lrratur zu beobaehten. Zugleleh lief seine

Phantasle inmer mit thm davon und verdarb dadurch maneh eln
schönes Motiv. !'läre er 1änger be1 Böner oder bef elner¡

andern Meister geblleben, so stünde es vielleleht besser

un thn. Anderseits aber kan es immer mehr zunz\lorsehein, dass

er eine doppelte Begabung besass, und dass eî sleh dafür
würde ent'qehelden müssen, weleher er naehgehen wol-lte.

Die rege Phantasle kündete den werdenden Diehter" âns

Tttach einen Jahr trennten sieh dle Ílege der Freunde,

lys und Erikson wandten sleh der Heínat zut und Helnrich
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machte Fortsetzung in der Arbeit. Es r¡ar aber kein riehtiges
Arbeiten. Er geriet in eine tlefe Zerstreuung und striehelte
gedankenlos dahin. So arbeltete er nun Tag für lag urit

eingesehlummerter Seele. "Bê1ne Arbeit sah r¡ie ein unge-

heueres Splnnennetz aus. blohL zeugte es von vlel- Mühe und

ArbeÍt, aber das Endergebnls \Àrar ein grosses lrlehts.
Da besuchte thn Erikson zum letzten Ma1. Zuerst lobte

er d1e Arbeit mit vielen VJort.en, dann aber nahrn er Heinrfeh

beiseite und sagte,

Was soll das Gekritzel? Fríschrhalte
dieh obenn mache dleh heraus aus dem
verfluchtén Garne! Da ist wenisstens
eln l,oeh l' 73

DamÍt stiess e:: mit seiner Faust durchs Papler und zerriss
das ganze Werk" Heinrieh relchte thm stíIl die H¿¡¿ rro6

bekundete damit, da.ss er mit des Freundes Urteil einverstanden

tr{âr. Als Erlkson thn verliesso blieb Helbrrleh wieder alleln
und stand glelehsaa am Ende einer Saekgasse.

Da fielen Helnrichs Augen auf eine Glpsfigür, die neben

seiner Ttire stand. Es war dies elne wohl-geratene Form elnes

borghesischen Fechters, d1e sehon viele Jahre in der stube

$estanden hatte. I'run schaute er dlese einmal aufnerksam

ârf. Dabel wurde thm klar, dass der Kirper zrrar aus kleinen
Teilen bestandr jedes Glled Jedoeh sehr genau und bestlmmt

geformt r¡ar und somft zum Gesamtelndruck des Ganzen bei-
trug. Hier sah er dle Ähnllchkelt zwischen Natur und ${enseh.
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Wlff lnan dle Natur malen, so muss aan auf al-l- dle kl-einen

Enzelheiten achten, al-s ob man einen Menschen malt und

auf all die elnzelnen Gelenke achte.'.
Glelch versuchte er, den Feehter naeh selner neuen

Erkenntnls zu malen, und der Versuch gelang thm lediglich,
Als er aber einen Schritt r¿elter gehen und ihn in nrhender

Stellung malen lrollte, da konnte er es nicht. Es fehl-te

thm dle Fertigkelt wle er seln neugellonnenes Þllssen wirk-
lich zur Anwendung brfngen sollte. Gesehlagen legte e?

seinen Stift belseite

In tiefer Trauer sass etr da und dachte über seln l,eben

nach. Es war fhm klar ge$rorden, dass er nicht die nötige

Vorbereltung zum Malerberufe hatte" Mlt tfefem Schmerz

dachte er an den frühen Verl-ust selnes Vaters" Er wusste,

dass seÍne Abfahrt zur Kunststadt verfrüht gewesen sel und

wurde sich k1ar, dass sein Vater dlese nie zugelassen hätte,
ehe er mehr Bildung und Erfahrung gesammelt hätte.

. o " ês Þeþann mir jetzt doeh uner-
wartet díe Einsicht aufzugehen, das
Ringen n1leinem streng bedächtigen
ffiater, der über die Schwelle des Ï{auses
hinauézublieken vermaÉf, sei eln besseres
Stahlbad für die Jugendliehe l,{erdekraft
a1s unbewährte Mutterliebe, Zum ersten
Male meines Erinnerns ward ieh dieses
Gefühl-g,s der Vaterloslgkelt deutlleher
inne t '/+

Heinrich dacht.e nun an sefnen Vater, und er dachte

darüiber nach, $ras der wohl in seinen Falle geraten hätte.
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Da erinnerte er sleh eines Traumes, den seine Mutter einst

gehabt hatte. fm Tra-une sah sie den Vater auf elnem Landweg

gehen, Als er 1n thre Nähe kan, blteb er stehenr wisehte

sÍch den Schweiss von der Stirne und sagte, ,tEs ist weit,
tteit ztt gehenr¡o

Dlese l¡Jorte des Vaters gaben ihn nun die Riehtung für
seln welteres Streben an"

ïch sah den Mann selbst dahinsehreiten
und mir zur¡inken" und als das B11d sich
al-1mäh1ieh von dér Tafel der Erjnnel:ung
l-öste und versehwand, sagte leh nir ent-
schlossen: Was kann'es hel-fen! Du darf st
nicht länger säumen ggd musst die fehlende
KenntnÍs na.chholen"'/,

Zu alTere:"st wo1lte er den men-schlichen Körper besser

zeichnen lernen, und so entsehied er sieh zum Studium der

Anatomie" Er borgte sich Bücher von einem Freunde, der

Medlzin studÍerte, und besuchte auch die vorlesungen eines

bertihmten Professors an der Unlversltät. Lelder veygass

er bald den Zweek seínes Studiums, wurde aber von neuen

Erfahmngen mitgerÍssen. Er wurde von der zrseelcmässlgkelt

eines jeden Glledes des Kirpers tiberwältlgt. Für thn r¿ar

dles ein Bev¡els des Daseins und der I¡ielshelt Gottes und

gerne hätte er dieses lrllssen irgendwo und irgendwle

angewandt, In seinern Denken nahmen all díese Dinge auch

eine phantastfsche Gestalt ârrr welehes wiederun das genaue

Erkennen des Einzel-nen gefährdete. so verloren slch seine
l-neuþrworbenenKenntnlsse :Langsam im Grau, ebenso wie seine
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Malerei rnit einem Gekritzel geendet hatte.
Nach und nach gab er das studium der Anatomie auf und

begab sich in die HörsäIe, wo vorlesungen über das Gesetz und.

die Rechte gehalten wurden. Er verhielt sich nun wie ein Herren-

sohn, der überall da auftaucht, wo etwas zu hören ist, aber

vom tüchtigen Schaffen konnte nicht die Rede seln.

Abschied vom Malerberuf

AÌs Heinrichs Ersparnisse aufgebraucht waren, und. auch alles
verzehrt v¡ar, was die Mutter geschicht hatüe, geriet er in
einen Tiefstand selnes Lebens, wj-e er ihn so bisher noch nie
erfahren hatte. Da er sich immer unter studenten bewegte,

hatte er unter den Mal-ern seine früheren Freunde verl-oren. So

büsste er erst den äusseren, dann den inneren Habitus eines

Kunstjägers ein. Die Pflicht spornte ihn wohr dazu an, mit
den Handen tätig zu sein, aber seine Gedanken blieben ständigen

Abschweifungen ausgeset zt .

. das langsame, kaum mehr von Hoffnung
beseel-te Hervorbringen eines einzigen
Gedankens durch die Hände schien võlt
unnützer Mühsal_ zv sei_n, u¡enn in der
gleichen ZeLL tausend Vorstel_l-unEen auf
den FJ-ügel-n des unsichtbaren ülorües vor-uberzogen So drehte ich mich gleich
ej-nem Schatten umher, der durch zwel
verschiedene Lichtquel-len doppelte Umçisse
und einen verfliessenden Kerñ- erhäIt.'/o

Für Heinrich setzte eine schwere zeit ein. sein Geld

war verbraucht, mit seinem Malen hrar es nichts mehr und er



73

fing an zu hungern. Drei Tage verlebte er ohne Essen. Tn

selner lTot dachte er an seine Mutter und sonÍt auch unwill-
kürlieh an (ilen lieben Gott. Seit der Zeit, a1s er Rö,mer

als Antwort seines Gebetes getroffen hatte, hatte er nieht

mehr gebet.et. ïlun fornte sieh 1n seinem Gelste ê1n Gebet,

das ohne tr'Jorte zun Hirmel empor stieg. Wiedenirn erhlelt er

sofort elne Antv¡ort.

Sein Auge fiel auf seine Flöte, und da er sie nicht

mehr splelte, entschloss er sieh dazu, sÍe zu verkaufen.

Er relnigte sle und trug sie zv einem Trödler. Der Alte
war etwas misstrauisch und bat thnl er niöge doeh etwas vor-

splelen. Heinyich splelte ihm das erste Lied, das thm in
den Slnn kamo

Und ob dle tüol-ke sÍe.. verhülle
Dle Sonn€ blelbt am Hlmmelzelt.
Es vra ltet dor t eín heil.t ger t'iille r __
¡Iicht bllndem Zufa]-.l- dlenf die Welt . 77

So hatte er es ta.tsäehlich erlebt" Er erhielt etwas

Geld für dle Flöte und \dar somlt auf }n¡rze Dauer der ÏrTot

enthoben" Inzr¡isehen Eaehte er sleh über dle Erhöürung

seines Gebetes Gedanken. Er erklärte sich den Vorgang etwa

sor

o o , dass die anererbte Gewohnheit des
Gebetes an der $telle einer energisehen
Zusammenfassung der Gedankenkräfte getreten
sei, durch dÍe damit verbundene Ïlerzens-
erlelehterung jene Kräfte frel und sie
fähig geroacht habe, das einfache Rettungs-
mittel, das berelt'lagt zE erkennen odei
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eln solches zn sueheni dass aber eben dleser
Prozess göttlieher Natur sel und Gott
in dlesen Slnne eín für allenal die
Appelatlon des Gebets den Menschen deleglert
habe, ohne irn eÍnzelnen Fall einzugreifen,
auch ohne sich für den jedesmal unbedlngten
Erfolg zu verbürgen. Vielmehr habe er dle
Ano:rdnung getroffen, (dass) o . . Selbst-
lfertra.uenund Tatkráftr. . . Gebetskraft
haben und vom Erfolge É"ieÀ"et-rètr,-lårr"". 78

Später 1m Leben war er froh, dass er dieses Erlebnis
hatte. Er lachte nieht über sein Gebet o über selnen Glauben,

noch übe:" die pedantische Erkl_ärung, dle er sieh darüber

gegeben, denn

Lelden, Trrtum und I¡ííderstandskraft erhalten
das Leben lebendig, wie mich dünkt " 79

ItIach und naeh verkaufte er den Trödler aIle selne

B1lder und sonstlgen saehenrdie er besess,, und erhielt sieh

so etr,¡a ein halbes Jahr am Leben, ohne etwas Besonderes zrt

schaffen. Als al1es verkauft und verbraucht rìrar, trat er
beim Händler 1n den Dienstr wo selne Arbeit fun Färben und

Bemalen von Fahnenstangen bestand. Hler lernte er das

Geheirnnls der Arbeit kennen, Es lr¡ar die niedrigste stufe
der Arbeit, aber er hatte Freude daran, zumal er darln
Erfolg hatte und slch auch von deren Ertrag ernährte"

lrach Beendigung de:" Arbelt v¡urde er be1 der Gelegenhelt

eines Festes mit Hulda, einem schnerdermädchen, bekannt"

lTur siebzehn Jahre a1t, hatte sie sich sehon seit dem zwölften
Lebensjahr, durch sehwere Arbelt selbst ernährt. s{e hatte
schweres und auch Helte::es erlebt und r¡ar dabei froh und
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zufrieden geblleben. Fi,ir Helnrich war so eine Erseheinung

uie etwas aus einer andern l,i¡elt. Wie war es möglich, dass

Menschen unter solehen Ve::hältnissen leben konnten und

da.be1 noch froh und zufrieden waren? Tn thn entstand nun

dêr Gedanke, sieh lrgenduo ej-ne elnfaehe Arbeit zlr suehen,

sleh nlederzulassen und all seine Träume von Kunst und

Malerel aufzugeben, Er cìaehte,

Warum sollst du nleht untertauchen in
dlese glüeksellge Verborgenhelt, al1en
Ídeal - und ruhmsüchtígen Treiben ent-
sagena? . *, Sehl-iehte Arbeit, goldene
Liebe be1 zufrledenem B:rot, \¡ras willst du
urehr! Und kann an Ende nicht noeh etwas
Besseres. herauskognen, lnsofern es i-rgend
zu wtinschen lst? öu

ïn seinem Tnnern, in seinen Gedankenr Ja sogar ln seinen

Träumen entstand nun eln heftlger Kampf. Die Verlockung

zlrr arbeiter.den Armut wurde 1n thm immer stärker und slegt.e

zuletzt. Viohl warnte ihn seln Gewissen vot3 solehem Schrltt,
aber er fand lmmer mehr Gründe, r¡rarun er sich so entsehelden

sollte. Er maehte sfeh nun auf und wollte irgendwo, viel-
lefeht beirn alten Trödler, elne Arbeit suchen und so den

r¡eiteren Plan durchführen.

rn dieser Krlse erhlelt er Naehrlcht von seiner lr{utter.
Ein Handwerksmann aus selnem Heimatsort befand sleh in der
stadt und brachte Hei.nrich Gr[isse von ihr" Ðer Landsmann

durchschaute Heinrichs Lage gar bald und rlet thm, sein
studfum zu unterbreehen und auf einige zert naeh Hause
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zu konnen. Er erzáh1-te Heinrieh, hrie sehwer es doeh d1e

Mutter habe und r^rie sÍe fast Tag und xtaeht sehnsüchtig auf

thren Sohn r¡¡arte.

Hej-nrich konnte sleh aber nlcht dazu entsehliessen, im

gegebenen Augenbllck selne Lebensweise zu unterbreehen und

zurückzukehren. Für thn bedeutete so ejne Entseheldung die

Kundgabe seines schiffbruehes. Der Freund verabschiedete

s1eh, ohne dass Heinrieh ihm e1n versprechen der Bückkehr

gab.

Ftir Heinrieh setzte sleh nun der sehu¡ere Kampf welter
forto Ðas traurige B1ld der wartenden Mutter stand lmmer

vor thm. sogar des l\aeht.s kam er nieht von dlesem Gedanken

los, und er hatte 1n dieser zeit, <i1e allerwunderbarsten

Träume. In dlesen Träurnen sah er d1e -al1e,rver1ocken$t,en

B1lder aus selner Heinat und aus seinen Jugenderinnerrrngen

an seinern Geist vorüberzlehen. Er durehlebte die tiberaus phan_

tastlschen Begeberdreiten auf einer Traumreise in die Heimat.

ïm waehenden Zustand begann er, sleh vor dlesen

Erscheinungen zu fi,irehten, Er glaubte, diese Träumerei

sel eine Folge davon, dass er sich so lange nlt der geist-
losen Arbelt besehäftlgt habe, und dass êT¡ lrenn er da.bei

bleÍben so1lte, dureh diese untergehen könnte. rm letzten
Traum, den er hatte, sah er die rrfutter traurf-g am Fenster
sitzen und warten. Auch sah e? den vater, wie er auf einer
langen strasse dahinuranderte. Da entschloss er slch dazu,
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den Beruf fallen nJ lassen und zur Mutter zv gehen.

Da HelnrLeh nur wenig Geld besass, musste er zu F\¡ss

wandern' sorgfältlg prüfte er seine Kasse und stellte fest,
dass er nlt knapper Trtot nach rlause gelangen würderwenn er
nur elnrnal am Tage speise und lmrner irn Freien übernaehte.

Ittachdem er auf dlese ì¡/eíse einige Tage gereist und manche

strapazen durehgenaeht hatte, kãn er unverhofft zv.n1 Gute

des Grafen von tJ.n.berg. Hler erlebte er" die !,iendung seines

Glückesr von welcher er schon vor seiner Abrelse geträurnt

hatte. Auf dle-sem Gute nahn er aueh selnen Absehled vom

Malerberuf"

Es stellte sleh heraus, dass der Graf all dle Bilder,
die lleinrich elnst befun Trödler gelassen hatte, gekauft
und aufbewahrt hatte. so 6ah Heinrleh noch einnal die
ganz,e Leistung seiner Jugend jahre vor slch. Der Gr:af gab

thm darüber hfnaus elne summe Geld für die Bilder, Zugleieh
war Heinrich th¡n belm sortieren der Bilder behilflich und

erhíelt dafür eine weite::e summe Geld. Ileinrlch war nun

froh und lnrrerlÍeh berelt, 1n dle Heinat zu zíehen. Der

Graf erlaubte es jedoch nicht" Er bestand nun darauf,
dass Heinrieh noeh eln Bil-d malen solrte. Dies würde selnen
öffentllchen Abschled von der Kunst darstellen. Díe Bflder
sollten auf einer Ausstellung vekauft werden und somit den

Bewels 11efern, dass Hejnrrch doch ein rechter Maler se1.

So geschah es auch. ¡41t' Unterbrechungen mal-te Heinrích
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zwel- BÍlder. Die Arbeit gelang gutr aber auf der Ausstel-

lung wollte es mit den Verkauf nicht so flott gehen. Durch

eine iltotlz in elner Zeitung erfuhr Erikson etv¡as von der

Ausstellung und kaufte beide Bllder. Ftir Heinrieh hatte
der Absehied somlt elnen schönen Ausgang.

Erster Versueh lm Dlchten

Als Helnrlch sieh 1n der Kunststadt fn seÍner grossen

Ittot befandr geriet er auf den Gedanken, sieh sein werden

und wesen e1nmal reeht zu veTansehauliehen. um dies zu tun,
kau.fte er sfeh Papler, setzte sich hln und sehrfel¡ seine

lebensgeschiehte auf. Mi.t grosser Begeisterung und innerer.

Genugtuung sehrieb er seine Erfahrungen nieder, Er Ïiatte
längere zeLt. n1t den Gedanken gelebt, dass er keine reehte

Jugendzelt erlebt hätte. Aber beim Schreiben

, . " entwÍekelte sleh unter meÍner liand
elne Bewegung jungen Lebenso dLe trotzaller Bescheidenhett der Zuétände und
Verhältnlsse rnieh gefangen nahm, besehäfg

tigte und bald mlt glüekseligen,'bald nit
reumtitigen Empfindungen erfùttte. 81

Als die Arbeit fertig r¡rar, l1ess er sle in ein,,,. schönes

grtines Buch elnbinden" Dles kostete thm seln l_etztes Gel-d.

Darauf begann für thn eine sehwere zeit. sein Geld war

verbraueht, mlt selnem Malen h¡êr es niehts mehr und er fing
an zu hungern.

A1s er sÍch später auf den Hef-ml.reg begab, wurde dies
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Büchlein seln Begleiter, und b11eb elgentlich auch das

Einziger was er aus der Frernde nltbrachte. Als er auf dem

Grafensehloss urar, überreichte er es dem Grafen und selner
Fflegetoehter zur pri.ifung. Beide wurden dureh das klelne
Bändchen -sehr beeindruekt. später ln Leben gab Heinrleh es

seiner Jugendfreundln Judith, dle sich auch an ihm erfreute.



KAPITEL ]V

VERI¡IIRKLICHUNG VON ERZ]EHUNGSIDEALEN

Arnol-d Sal-ander in Martin Sal-ander

Keller war der Mei-nung, dass al-l-e Erfahrungen des

Menschen, ob sie in der Schule, im Elternhaus, im Beruf oder

in der Natur erlebt oder gesammelt wurden, bei der Erzi-ehung

des Menschen mithelfen.

In Martin Sal-ander bekommen wir die \'t/orte des Vaters ztj

hören:

tGottl-obl, dacht êr, lwir haben unser
Gel-d nicht umsonst ausgegeben! Das sind
doch auch Erziehungsfrüchte! ?

Doch untersuchte gr nicht, ob des Hauses
oder des Staates. ö'

lVorin bestanden diese Erziehungsfrüchte? Sal-anders

Sohn Arnold war nach Beendigung seines Studiums im Auslande

nach Hause gekommen und lebte sich wieder ein. Gelegentlich

lud er eine Gruppe junger Männer zu einem gemeinschaftlichen

Essen im elterlichen Hause ein und Vater Sal-ander nahm auf
.ê.\,tlunsch slines Sohnes auch daran teil. Hier fand er Gelegenheit,

die Jugend zu beobachten und sich úber sie Gedanken zu machen.

Der Umstand, dass die Glieder der Gruppe aus den verschiedenen

Ständen der Gesellschaft kamen, beeindruckte ihn auf angenehme

Iileise. Er wunderte sich vor al-l-em sehr uber den Euten Ton

der Unterhal-tune.
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iiår,i 3lå.ñ3"i1"*:r:å3,"äfi"iiiläåf;ff"iort,
des Volkes hätte sehliessen lassen, war
zu hören, kaurn etwa e1n ungezÌ,rungen
derber Aúsdruck über díeseñ oQçr jenen
genelnen Sykophanten, . o . 83

Anfänglieh gLaubte Marttn, dass die Jungen Leute sieh

nieht auf elnen Gedanken konzentrieren und ihn eingehend

besprechen konnten. Er rn¡urde aber eines Besseren belehrt,
Aber eh er den Verdacht besser aus-
splnnen konnte, bewegte slch dle Unter-
ha1tung arîf weiten frelen Bahnen; keinertat sieh als Lehrer oder prophet-hervor"
und Phrasen r"rrrden noch wenieer lautt '
man sah nur, dass es nännlieñe Jünglinge
seien, die sieh die üielt offen þehieltène o " Und durch alles glng ein äaueh unver-
dorbener Ehr]fehke1t, die ihn das Herzerfrisehte. ð4

ïn diesen Slnne beteiligte slch Arnold auch r^¡eiter am

Lebenn Der Vater hätte thn gerne zv den politlsehen Vereínen
und üIahlversamrnlungen mltgenoruren, aber Arnold lehnte es ab.
Er vollte sleh auf dle Erfü11ung seiner Bürgerpfl_iehten
beschränken und es dabei bewenden lassen. Tn der zrpisehen-

zeLt' r^;ollte e? sefne Augen offen halten und _cleh auf Grund

seiner Elndrüeke e1n urteil über die politiker und lhre
Partelen maehen" zur Mitwlrkung auf diesen Geblete wü:rde

er in der Zukunft noeh genügend Zei-t flnden"
Aus dlesem merken wlr, dass Kelrer sieh den vater,

Martln salander, noeh nleht als e1n Beíspiel eines guten
Bürgers daehte. tfohl war der Vater 1n selnern kaufinännisehen
Beruf tüehtlgo und beteilfgte sleh aueh an dern Aufbau seines
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l,andes, aber es fehlte noch etwas. Ðas wahre Ïdeal eines

Bürgers sah Keller Ín dem Sohne Arnold. Da. der Roman lang

genug vral?e musste dle Gesehtehte lrgendwie zun Absehluss

kommen. Er reehnete trotzdem lumer noeh mit efner Fort-
setzungn In diesem Zusannenhang sehrleb er an Lydia Þieltf-
Escher dle folgende¡ \tiorte;

o, , . sende lhnen doeh meinen leider
unfertlgen Roman Íns Haus. , . . Dle
Hauptsunne werde 1eh wohl 1n elper
Fortsetzung noeh produzie?ên. ö,

Tn ähnliehem Slnne sehrleb er an Slesmond Schott:

Der lfartin Salander lst mlr ve?un-
gIüekt, . o. c und werde, wenn ieh uich
bessererGesundheit erfreuen sehr wahr-
scheinlich etnen weiteren Éand unt.er
dem Tltel- Arnold Salanderr^sehreilbÊn'-
ritozu das Material da 1st" öó

Das erwähnte Material befand sich leider nur in des

Dichters Gedanken, denn 1n seinen }taehlass hat nan kelne

spur davon gefunden" Keller hatte lmmer grosse sehwlerlg-
keiten, selne arbeit zur bestimmten zeít für den Ðrucker

bereít zu haben. Martln salander bederãtete ln dÍeser Hin-
sicht keine Ausnahme. un den verleger zu befriedigen, hatte
Keller sieh an Schlusse zri sehr beellen müssen und dle Arbelt
nlcht in dem Sinne volLbringen können, wle er es sleh

erhofft hatte. tJegen seines vorgeschrittenen Alters hatte
er dann dle geplante Arbelt nLe wieder in Angriff genomaeno

so trltt uns Kellers Lebensldeal in Magtin salander

1n dessen sohn arnold entgegen. Er ist ein wohlerzogener



83

Sohn, der dureh treues Studlum seín Wissen bereichert hat.

Es g1lt ar bemerken¡ dass auch hier dle Erzlehung des Knaben

hauptsächl1ch durch die Mutter gesehah. 0bgleich der Sohn

vlele Kenntnlsse gesammelt hat, gebraueht er sie doeh nieht,
un sieh selbst zu bereiehern. Als der Vater den Plan fasste,
das Geschäft zu verg"össe¡sn, weil es Ín Zukunft vortell-
haft seln könnte, war der Sohn dagegen. Er wollte nieht
unnötig Güter anhäufen. Obgleich der Sohn sich nieht an

allerlei polltlsehenVereinlgungen und dìerglelehen beteii,.
l1gte, hatte er doeh ein offenes Auge für die Geschehnlsse

selner zeit und für dÍe Entwleklung seiner }tation, Dureh

ruhlge Beobaehtung und Lesen der Zeftungen und sonstfger

Schrlften der Parteien bildete er sich ein Urtell über

ï,and und Leulte. Alle Kenntnísse und FählgkeÍten, die er
dureh Studium und Erfahrungen errro:rben hatte, versuchte er
je nach ItTotwendigkelt 1n der Fanrllie, 1m Beruf , in der

GeseiLlschaft oder 1m persönllehen Leben anzuwenden.

Karl Hediger 1n Das FäÏ¡nleln der Sleben Aufrechten

ïn dleser ïTove11e treffen wir ein welteres Lebensideal

ârrs tiber die Entstehung dleser Erzählung schrieb Kel1er

folgendes an Auerbaeh:

ïeh habe nun den Anfang einer Geschíchte
unter melnen Papleren, deren Gegenstandein klelner Zürleher Þatrlotenklub ist,
al-les Handwerker, welche eine ganze Eni-
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wlekélung mlt vielen Parteíkänpfen mÍt
durchgemaeht haben. Es slnd alles 0rigl:*.

na1e, dle lch sel-bst kannte: von den
ParteiZführern vielfach benutzt. aber nie
mi.ssbraueht, haben sie einen gernrissen
Kern bei al1en Affären geblldet, ohne je
etr¡as für sleh selbst zu uoIlen. Tn der
alten Arlstokraten-und Jesuitenzelt alt
geworden und von elnen derben gemütl1ehen
Hass erfül-lt, verstehen sle nun nlt
thren alten Köpfen die ZeIt der versöhnten
Gegensätze nicht mehr recht und halten um
so-fester zusaumen als die ¡rAlten und Erprobtent' , 8i7

Dieses sel-bstlose I,Jesen der sleben Aufreehten war für
Kel-l-er ein Ïdea1, dern man in der Erziehung nachstreben sollte.
Ðer Klub hatte zwelnal- wöchentlieh Zusammenkünfte, wobei

sich die Mitglleder über versehiedene Themen unterhielten,
Bel einer Gelegenheit bespraehen sle ein zukünftiges Schi.itzen-

fest und ln threm übennut besehlossen sle, aIs gesehloss€ne

Gruppe nlt elner Fahne bel dem Fest aufzutreten.. Zu dlesern

Auftrltt fehlte ihnen jedoch efn spreeher" Ða kefner von

thnen in öffentllehen Reden übung ha.tteo wo11te kefner
sich bel dfeser Gelegenheft zur Verfügung stellen, Zuletzt
beschloss man, der reiche Frynann sol1e eine Anspra.che

halten. Als sie aber am bestlm¡nten Tage auf dem Feste

ersehienen, war den Redner der Mut zum sprechen abhanden

gekommeno und das ganze unternehmen sehien dem unter?gange

getarefht. Da gesellte sieh Ka.r1 Hediger, ein sohn elnes der

Aufreehten, zur Gruppe und erbot sieh als Rednêr. Ganz

verdutzt und ziemlleh mLsstraulseh ruurde das Angebot an-
genonmen.
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r¡Freundsehaft In der FrelheftÌt war das Lo_zungswort der

Aufrechten, vrelehes sie auf threr F1-agge trugen, und diese

Illorte gebrauchte KarT aïs f,eitmotfv für sefne lturz'e Rede.

Er betonte, dass Jeder auf seinem Fosten stehen und eifrlg
¡ulrken sol-lte. Dabel soll_te nan fmmer das Auge für dås

allgemeins ldohl offen haben. In der Manigfaltigkelt der

Bürger des Landes sah er dle Elnigkeft des Volkes.

þfo die polltlFehe Zusanmer.rgehörigkeit zur
persönllchen Ireunds'ehaft eines gar3Ên Volkes
lsird, da lst das Höehste gerronnen. cÕ

Dies war auch Kellers rdeal des politlsehen Zusammenlebens,

und 1n dlesem Slnne efn ZIeT der allgemeinen Bildung.

In Hedigers A,trselnandersetzung mit selner Frau offen-
bart Keller uns selne Gedanken über dle l{Írtschaftspolitlk.
Der sohn Karr wo1lte des relchen Fryrnarrns Tochter heiraten,
aber von dlesem Entsehluss rrollten belde Väter nlehts wissen.

vor{allen well sle nleht dèn glelehen stand angehörten.

Der alte Hediger war besonders dagegen, denn er ç¡ollte in
dÍesen Vorhaben ein gewfsses Strebe'rtum entdeeken, welches

elnem blederen Bürger nlcht gezÍente. Man durfte selne Hand

nicht naeh Gütern, dle man nleht selbst' erworbe¡ hatte,
ausstreeken. Hediger wollte nlcht, dass Menschen ohne

Arbelt reieh werden sollten. so empfahl. er eine Mlttel-
standsexlstenz.

G1ückllcherrøe1se Slbt es bef uns keine
ungeheuer reichen l,eute, der T{ohlstand
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ist zlenlich vertellt; lass aber einmal
Keirle nlt vÍelen Mtllionen enstehen. diepolÍ.tlsehe I{errschsucht besitzen, und duv¡lrst sehen, vras die für Unfug tíeiben!
. . . ein guter Bürger ister. der nach
wie vor díe andern gehen läsét. *"íeh selbstregiert und lebt wle eín anderér Mann. 89

Diese Erzlehung zvrn genefnnützliehen Dfenst, glaubte Kellero
sei die Aufgabe der Familie, der schul-e und der ganzen

Gesellschaft.
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DER ETTTZELI\IE I]¡TD DTE GESELLSCHAFT

Schuld und Vergebung

V1ele Erlebnisse 1n Kellers Sehriften befassen sleh

mlt dem Doppelgeda.nken der Schul-d und der Vergebung.

Al-s Knabe: in der Schule versehuldigte Heinrich sieh

sehr schwer gegen einige Kameyaden. Es war dies die sehon

erwåihnte Begebenheit, in weleher Heinrieh aus dem Stegreif
eine lange Gesehichte erdachte, wie dle Knaben ihn zum

Gebraueh schlechter tlorte verleitet hatten" A1s die Knaben

bestraft wurden, lebte Heinríeh unter dem Gefüh1, dass

dies eln Faturn sel, wot'an keiner etwas ändern konnte,

Es war gleichsam auf Grund seines ¡¡sehöpferischen Uortest'

gesehehen, und daran lless sich nachher wenlg wfeden gut

maehen, Erst Jahre später, als dle Kameraden ihn wleder

daran erinnerten, dachte er ganz anders darüber"

Erst jetzt quä1te mleh der Vorfall
rnit verdoppelter naehhaltlger uut, und
so oft lch daran daehte, stleg m1i das
Blut zu Kopfe, und leh hätte mit aller
Gewalt dle Sehuld auf jene leiehtgläub- ,,,qigen InquisÍtoren sehieben, . o . welehei-dle
verpönten lrJorte generkt und nicht genrht"
hatten, bis eln bestlnnte¡^Ursprung der-
selben'nachgewlesen wâr. 90

Doch konnte elner der schüler das Geschehene nie wieder

veTgessen:
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Tttur der vierte, o . . konnte nienals einen
Untersehied naehen zv¡fsehen der Klnderzeít
und de¡a späteren Alter und trrrg nlr d1e
angetane Unbilde so naeh, a1s ob lch sie
erst heute, rnft dem VerstanQg eines Er-
rnraehsenen, 'begangen hätte. 9I

Tmmer wenn lTeinrieh diesen Kameraden 1m späteren Leben

ln die Hände 11ef, wurde er an den Unfa11 erinnert,
Mit tiefstem Hasse glng er an m1r vor-
über, und wenn er m1r beleldigende
Blicke zuwarf, so veflnoehte leh sie
nieht zupruidem, weil das frtihe ünreeht
auf mir ruhte und kelner es vergessen
konnte. 92

Aus dfeser Begebenheit schllessên w1r, dass Keller fun Ver-

gessen oder ím Behalten einer Untat dle Vergebung oder

Itrichtvergebung sah, Obglelch dieses FrÍnzlp sich mehr auf

die Klnderzelt rreziehtr so dtirfte es 1n späteren Leben

ebenfalls Gültigkelt beanspruchen"

Als welteres Beispiel der Schul-d und Vergebung denken

wj.r an die Begebenhelt, a1s Heinrieh in versehwenderlseher

Weise sein erspartes Geld fast ganz verþeudet hatte. Vosl

selner Seite her gesehen !lâr es keln Verbreehen, denr das

Geld gehörte ja ihn alleln. Er"rnusste aber den ganzen Vor-

fal1 ebenso von Mrutters Selte her betraehten.

Denn die Art meínes Vergehens hatte
ihre empfÍndliehe Seíte, sozusa.gen thren
Lebensnerv getroffen¡ einestells das kind-
liehe blfnde Vertrauen thr.er rel1s1ösen
Reeht,llehkeit, anderntells thre eõenso
rel1g1öse Spaqçamkeit und unwandelbare
lebensfraee. 93
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Ftir Helnrich war es ein f\¡rehtbarer Augenblick, aIs dle

Mutter ihn darüber zur Rede stel1te. fm tiefen Gefüh1

des Unglücks und der Verniehtung stand er sprachlos da und

sehaute 1n dle Eeke.. Ðoch sehon in der dunkelsten Stunde

sah er eínen Hoffnungsstrahls

aber durch die dunkle tJolke blltzte
berelts ein l1ebl1eher Fìrnke der Ver-
söhnung und Befreiung. Der offene B1lck
meÍner Mutter auf meine unverhü11te Lage
flng an den A1p zu bannen, der nieh blsher
gedrüekt hatte; thr strenges Auge v¡ar mlr
wohltätÍg und löste melne Qual und leh
füh1te Ín dlesem Augenbllcke elne unsäg-
liehe Llebe za ihrn welehe melne Zerknlr-
sehung durchstrahlte und fast 1n. einen
glüekseligen Sieg verwandelte. 9+

AIs dle Mutter ihn wiederholt fragte, ob er es wirk-
lieh getan hatte, sagte er trJatr und weinte bltterlleh. Da,

füh1te er sleh befreit und fast vergnügt. rn der stille der

darauffolgenden Tage kan es zu elner vö111gen Versöhnung

zwischen Mutter und Sohn, Diese gesehah ohne htorte. und

wlrkte ebendeshalb echt und dauerhaft welter.
Elne weitere Verschuldung erlebte HeinrÍeh im Umgang

nit Rörner' Er durfte viel uon diesem Künstler lernen, a1s

er etwa vler lvionate bei thn 1n der Lehre stand. Da::tiber

hlnaus erfuhr er naeh dieser Lehrzelt manehes Gute von ihm"

A1s der Melster sieh gelegentllch in Geldnot befand, borgte
er eine summe von Heinrichs Mutter, sehon während des

unterrlchtes erf\¡hr Heinrleh allerle1 Gerüchte über thn.
Da er des Meisters krankhaft.en Zustand nfcht erkannte,
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forrnte sieh bei ihui eln falsehes Urtell- llber selhen Gönner,

und er wurde sogar bis zu elnem gewissen Grad gegen ihn

ef ngenomfi€t3o

Da Römer für sfeh Ín Heinatlande kejne Zuhrnft sahe

r'rollt.e er naeh Paris übersledeln. Heinrieh hatte sehon

von thm Absehied genonmenr a1s die Ì,lutter ihn fragte, ob

Rö¡ner noeh etvas vom Geld gesagt habe. Heinrich gla.ubte,

dass er elgentllch auch für dieses Gel-d hinreiehenden

Unterrleht genossen hatte, und hatte desghalb gar niehts

davon erwähnt" Die Mutter hingegen dachte anders und

sehrieb einen kurzen Brlef an Rörner, 1n ulelehem sie das

Geld zurückforderte.

Hierauf schlug I{einrichs Gefühl für Römer ganz naeh der

anderen Selteum. Er nelnte, Mutters Brlef an Röner sei gar

nicht seharf genug. Darum kassierte er ihn und schrieb

selbst elnen, 1n welcherr er Römer seh:: beleldigte,
Es war . o o so besehaffeno dass er doeh
nieht laehen, sondern sieh-durehsehaut
sehen konnte. 95

Ðas Geld kam glelch zurtick, und Römer verrelste. Naeh

etwa einem Monat erhielt }Ieinrlch einen Brlef von ihmu in
welehem er von selner grossen Armut. sprach" Etwas später

erfuhr Heinrieh, das-" sein Meister 1n einem Trrenhaus

untergebraeht se1. Dles traf Heinrieh schmerzlleh und

1öste bel thm ein grosses Sehuldgefiihl âuso Er wusste,

dass Rörner ohne diesen vorfall ebenso zrJ Grunde gegangen
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r¿äre; dennoeh konnte er den Gedanken, dass er selnern Freund

einen Stoss in den Abgrund gegeben hatte, nlcht von sieh

abschütteln.

ïn Fri.ihllng verweilten Mutter uncl Sohn 1n HeÍne des

Lehrersr wo Anna schrver krank 1ag. Elnes Ta.ges erzählte

Hel-nrieh, in Abwesenheit seiner Mutter, seln Erlebnis mit
Römer" Er kam dabel besonders auf seln Schuldgegühl z1J

sprechen" Der Schulrneister melnte. er sollte die Saehe r
dÍe,

nicht zv schwer nehmen und slch auf¡Gnade und Ba:rmherzig-

keit Gottes verlassen. Heinrich geffelll dleser Rat nicht,
denn er melnte, er brauehte keine Gnade. Er woIlt.e die

Saehe nit sieh selbst wie Ín einern weltllchen Gericht

ausfeehten, dle gelstllehe l¡ieise des Kanpfes war ihn wider-
1lch,

D¡rch Heinriehs Erzählen und Gebaren wurde Anna sehr

erregt und bekam eínen heftlgen Anfal1 ihrer Kränpfe und

Lelden" Da l{einrieh niehts zr7 ihrer Erleiehterung tun

konnter l1ef er sehnell die Mutter holen. Tn Herzen und

Gewissen vergrösserte sÍeh das sehuldgefühl nur noeh mehr,

denn er glaubte, dass aueh Anna jetzt nitleide,
Selne Traurigkelt liess ihn 1n der folgenden tiaeht

kelnen sehlaf finden. rn seiner Herzensnot stand er auf ,
kleidete sich an und eilte ln der flnstern }raeht zu Judith,
Hler erzählte er den g,anzen vorgang mit Römer ebenso r,vie

den vorfall 1m Krankenzirnner an verflossenen Tag. Judith
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konnte jJrn nlcht erlösen. Sie verschärfte das Sehuldge-

fühl nur noch mehr, indem sl-e ihn selne Sünde 1n deren ganzen

Ausmas-ce eln r'¡elteres Mal vorhlelt. Als er bel lhr um Ver-

zelhung bat, antr'rortete siet

Daraus wird níeht-s¡ Dle Vort¡ürfe deines
Gewissens sind ein ganz gesundes Brot für
dieh, und daran soll-st du dein Lebenl-ang
kaueú, ohne dass ieh dir dle Butter der
Verzeihung darauf streiche! Ð1es könnte
leh nlcht elnual; denn was nieht zu ändern
1st, lst eben desuegen agcþ nlelt zr7
vergessenl dtinkt m19Þr1eh habe dies
genugsan erfah::en n Ya

Lange sann Helnrlch über dlese Antwort nach und

folgerte, dass dies die rechte Antwort seln mtisse. Er

sagte sich, dass Menschen, die eine Drnnheit begangen
if.r

haben, lmmer glauben, dass sle voniet'wa.s lernen können, und

desÉhalb wollten sie soehe Erfahrungen im Gedäehtnls be-

halten. Wenn sie flegegen eln Unrecht þegangen haben,

wollen sle es gänzl1eh aus threm Gedäehtnis entfernen, Er

entschloss sleh,

näml1eh das Bewusstseln des begangenen
Unreehtes nle mehr vergessen und in
seiner ganzen Frlsehe tragen zu roollene
mir die einzlg nöglfehe Ausgleiehung zu
seln sehlen. . , . Was lch an Römer getan,
werde 1ch von nun an nJ.e mehr vergessen
und" uenn ieh unsterblleh bin 1n die Unsterb-
l-tclikett hinübernehmen, denn es gehört
zu meiner Persont zD meiner Gesehlehte, zr7

melnem ÞIesen, söást wäre es nieht geseÉehen, 97

Durch selne Erfahrung und vorfallen dureh die darauf

folgende Durchsprache rnit Judith kam er zr7 der überzeugung,
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dass man elne iibeltat nlcht unbedlngt vergessen üuss.

Eigentlieh bestand für Íhn diese lTotwendlgkeit nicht nehr

so sehro worauf Judlth thn warnteo dass er 1n Zularnf-t vor-

siehtiger sein soIIte, ttÐass es nleht so weltergehtt' . 98

Tn spätern Leben naehte Heinrleh sich el-ner v¡eit

grösseren SchuLd te1lha.ft1g. Ungewol-Lt und ganz nit sích

selbest beschäftfgt2hatte er sein altes Mütterehen voll-
kommen vernaehlässlgt. Während er fn der Kunststadt

verwellte, hatte er alle ihre Ersparnisse für sleh verbraueht.

Er hatte thr nur sehr unregelmässlg ltrachricht gesehlekt,

und zuTetzt hatte er das Briefesehrelben ganz eingestellt..
So verkümnerte sein lvfütterlefn 1n Gram und Sehnsueht Bm

thren Sohn. HeÍnrich kam nach Hause, als sie in lhren

letzten Zugen 1ag, Sie vernahm nlehts nehr und erkannte

lhren Sohn nleht wieder. Diese Verna.ehlässigung selner

Mutter legte sleh wie ein Alp auf Helnriehs Gev¡1ssen.

lTach Jahren traf er u¡ieder nl-t JudtËh zusannen. Síe

¡oar vlele Jahre in Amerlka gewesen, und das Leben hatte sie

1n ihrem ganzen Wesen gelååutert. Al-s sle in der Fremde

gehört hatte, dass llelnrieh 1n der Heirnat a1leln und 1n :.

grosser Amut lebt.e, machte sie slch auf und kam zurtick.

fhr durfte HeÍnrlch nun seln ganzes Herz aussehütten.

l¡lährend selnes Bekenntnisses fUhlte er mlt einem Mal den

al-ten Druek von der Seele weieheno und er l,¡usste, dass er

frel und gesund geworden ware Da ríef er aus,
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Ðu hast mlch erlöst, Judith, und dir
danke lchts wenn 1eh wleder munter blni^
dafür bin ieh ãàin, solange ieh lebe. 99

Zusammenfas-send dürfen wir sagen, dass es für Keller

nlcht aussehl-lessl1eh eínen elnzlgen Weg der Erlösung gab.

Ðer trfeg der Gnade und der Bamherzlgkelt, der thrn 1m trockenen

Religionsunterrleht 1n der Jugend angeboten trurde, war ftir
thn hleht geni.igend, und so suehte er sleh andere Wege. An

Hand der erwähnten Beisplele merken wir, dass Keller glaubte,

man könne gevrlsse Versehuldungen elnfaeh vergessen. So 'Þrar

es 1n selnen Kaabenalter gewesen. Hier daehte e:: besonders

an Versehuldungen, die 1m Urngapge mft andern Knaben vor-

kamen" Andere Vergehufrgen dürften dureh ein offen€s Bekennt-

nis und freier Durchspraehe erledlþt werden, wle er es bel

der Gelegenheit mit der Sparbüchse erlebSe. Über andere

Sünden braucht der Mensch sleh kelne Gedanken maehenr*denn

sie sind ein Teil selnes Lebens und gehöTen zv sefnem Wesen

und zlJ seiner Persönlichkelt. Von solchen Verschuldungen

kann man selï"1 ga.nzes Leben l-ang weiter lernen. Darüber

hinaus glbt es freÍ11ch Verschuldungen, dle man loswerden

muss. Heinrich erlebte dle Befrelung seiner grossen Sehuld

vorþ11em durch seln Bekenntnls 1n Judlths Gegenr^;art. Selner

Freundln gegenüber konnte er sie sieh vom Herzen reden.

Lebensfreude und Entsagung

A1-s ausgesproehener ltiehtchrlst gLaubte KelLer nicht an
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dle Lehre der Askese und der Entsagung der Klrehe des

Mittel-a1ters. Tn Berlln war er mlt dem Phll-osophen Feuerbach

bekannt geworden und hatte sieh dessen l,ehren angeeignet.

Seine Lebenswerte änderten sieh von dteser Begegnung an

grundlegend.

Ðer elnseltigen ehrlstllehen Verehrung
des gött11ehen Geistes setzte ey nlt
Feuerbaeh dle A¡ylerkennung des Reehtes
des mensehliehen ïndlvidfums entgegen,
der Jenseitshoffnung da.s Evangellum
des Dlesselts, der Entsagung den freud-
lgen GenUçç der Güter des natürllchen
Lõbens' 1O0

Ðabel ve¡schrieb er sieh nfeht den Gedankenrdass der

Mensch nun gewissenlos in den Tag hlnein_leben dürfte"

Vielnehr machte der Mensch dle Erfahrung, wle síeh sein

Verantwortungsgefühl- fi.ir dleses Leben erhöhte und erweiterte,

fn dlesem Zusammenhange sehrieb er an Baurn_gartner,

Wie trlvial erschelnt mir gegenwärtig
die Meinüngr dass rnlt dern Aufgeben der
sogenannten reI1g1ösen Tdeen alle Poesie
und erhöhte Stlnmung aus der ltlelt vê"-
sehwlnde. Im Gegentell! Ð1e Welt lst
mir unendlieh schöner und tiefer gewo:rden.
das Leben 1st r¡ertvoller und lnteñsiver. '
åler Tod ernster, bedenklleher und fordeít
rnleh nun nlt aller Maeht auf , melne
Aufgabe zv, erfüllen und mein Ber,uusst-
seln zu_ relnlgen und zu befriedigen,
da leh kelne Aussleht. haberVersäumtes
ln- lrgend., e"lnen }linkel der Welt nach-
zuhol_en" ruJ.

Dlese Lebenseinstellung erkennen wir ebenso in dem

folgenden Gedlchtl
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}'¡ir wähnten lange recht zu leben.

lJir wähnten lange reeht zu leben,
Doch fingen vrir es töricht an;
Dle Tage liessen wir entsehweben
Und daehten nfeht ans End der Bahn!

j\tun haben wir das Blatt gerlendet
Und frlsch dern Tod ins Aug geschaut;
Kein ungewisses ZIeI mehr blendeto
Ðoch grüner sehelnt uns Busch und Kraut.

Und wärmer wards in unseyem Herzen,
Es zeugts der froh gewordne Mund;
Doch unsern Lledern. unsern Seherzen
Llegt aueh des Seheídens Errrst zv Grund ¡ IO2

lrTaehdem Keller steh Feuerbachs Lehreni,r.ang€eÍgnet

ha.tte, braehte er s1e in seinen Sehriften g1e1chfa11s zum

Ausdnreke. Trn erwähnten Brlef an Baurngartner sehrleb Ke11er,

das-c der erste Band von Ïler grüne Heinríeh nun fertíg sei.
Er r'¿ar gespannt zu erfa.hren, welehen Eindruek das tierk

nachen würde, t'Ða rneine Feuerbachschen Mueken deutllch
dararùerumschuirrenr', 103

I

Tn den Sleþgn Leeenden, die IfuUer 1n den 50 er Jahren

schrieb? nahm diese Lebenshaltung weltere Gestalt an. Als

Hauptquelle für dieses I¡/erk benutzte Keller eine Legenden-

sammlung von Kosegarten. 104 Die Behandl-ung des Stoffes
lst bei Keller jedoch vö11ig versehleden von Kosegartens

Handhabung. fn dem vorwort z'tr. den sieben LeEendeg sehrleb €Tr

trdie nun der Maler durch ein fragnenË-
tarisches liolkenbild eine GebirglÍnie,
dureh das radierte Blättehen eines ver-
sehollenen Meisters zur AuËfüllung
eínes Rahmens gerelzt u¡lrdr so verspürte
der Verfasser ãie Lust zu éiner nepio-
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duktion Jener abgebrochen schwebenden
Gebilde, wobei ihnen freilleh zuweilen
das Antlitz nach einer andern Hirnnnel-s-
gegend hlngewendet wurde, als nach t,relcher^-
sie ín der äberkommenen Gestalt sehauen. Lu)

Selne Abnelgung gegen die Askese der Röner ebenso

dfe der Christen zeígt Keller 1n der Ï.'egende Eusenia,

Eugenla war dle begabte Tochter elnes Bömersr der tfi
Al-exandrlen wohnte. Sie r¡urde sorgfältig erzogen und

studlerte sehr fleissig die Tferke der alten Phllosophen"

ZweI geblldete Knaben v,taren thre beständigen Beglelter.

So wuchs sle zu einer gelehrten und vo{allem sehr schönen

Jungfrau heran.

Elnes Tages verllebte sieh der Prokonsul Aqulllnas ln
Eugenla und begehrte sle zum t'Ielbe. Be1 Eugenla zeigte

sieh eine ebenso grosse Gegenlf-ebe. Auf seinen Antrag f'rln,

forderte sle ihn Jedoch dazu auf, dass er sleh 1n threr

i\Tähe aufhalten und sieh nit thr und thren Genossen in Forsehen

nach den höehsten Dingen üben sollte. Fa1ls er naeh elner:

gegebenen Zeit slch genügend entwickelt hätte, dürfte man

a.n eine Verbindung denken. F\ir den Prokonsul war dles elne

Beleidigüngr er entfernte siehr Bing zuri.ick an selne Arbeit,

aber d1e Gelfebte konnte er nicht vergessen.

Eugenla konnte thn ebenso wenlg vergessene setzte aber

ihr Leben naeh alte:" Art fort" Der allgerneinen Melnung

zum Trotze behielt sie dle zwei männllchen Begleiter weite::

bei sich" Elnes Tages gerlet sie rnit ihnen vor das
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Versammlungshaus der Chrlsten¡ uo rnan gerade elnen Gottes-

dlenst abhlelt. Die !,¡'orte des Psahns, I'Wie elne Eíndln

nach den trrlasserquellen, so lechset melne Seele, 0 Gott!

nach dir! Melne Seele dtirstet nach dern lebendigen Gott!"n

r,¡urde von der Geureinde gesungen. Dlese Viorte machten einen

so tiefen Eindruek auf sle, dass sÍe naeh Hause fuhrt

Männerkleider anzog und zusammen mit thren Begleitern

heirnllch in ein Mönehskloster eintrat. Hier verlebte sie

einlge Jahre und wu::de zuT.etzt der Abt i.iber siebzig lulönehe.

DÍe Elterno die von alldem niehts r,lnrsstene fühlten sieh

natürlieh sehr bedrüekt. Ðurch ein 0rakel der heidnísehen

Prlester wurde thnen ges¿gte dass Hugenla von den Gcittern

entrtickt sei und sleh Jetzt unter den Sternen befinde.

Daraufhin wurde ihr 1m Ternpel elne Bildsäu1e ervlchtet"

fÍber diese Abgötteyel erbosten sich die Chrlsten sehr, vor

a1len auch die Mönehe.

Eines llaehts machte Eugenia sich auf , ging zum Tenpel

und wollte das B1ld mit elnem Hammer zersehlagen" Sie

konnte das Werk der Zerstörung jedoeh nicht vollbrlng€hr

denn

ê e " ein süsser Sehauder durehführ ihr
Herzu a1s sÍe das Bfld 1n selner Deutllch-
keit saho o o .. Elne bÍttere l¡Jeh¡nut umfing
sie, das Gefühl, als ob sie aus einer
sehöneren 1¡Jelt ausgestossen wäre und jetzt
als ein glückloser Sehatten 1n der Öde
herum irre; denn ldenn das B1ld aueh au
elnem Ïdeal erhoben urarn so stellte e-c
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gerade dadureh das ursprtiþftcne lnnere
llesen Eugenias darr . . ." und es $Jar e1n
edleres Gefüh1 als Eltelkeit. dureh welehes
sie thr besseres Selbst 1n dem magischen
Mondglanz rflin erkannte. Das maeht l-hr eben
zu Mute, wie w€nn sie -die unreehte Karte
ausgespíe1t hätte. 106

ttährend sie so in Gedarken verharrte, trat Aquilinas
in den Tempel, stellte síeh vor d1e Säule und, nachdem er

dlese lange betraehtet hatte, legt.e er seinen Artn um den

Hals und küsste sanft die Marmorlippen. Als der Prokonsul

den Ort verlassen hatte, wollte Eugenla das t¡Jerk der

ZerstöTung verrlchten, füh1te sieh aber noeh weniger dazu

fähig a1s zuvor. -qie braeh in Tränen aus, und auch sle

dri.iekte der Säule einen Kuss auf die Lf_ppen,

Mlt dÍeser Gesehichte und im Besonderen m1t der eben

erwähnten Begebenheit wíI1 der Dichter uns sagen, dass eine

Frau ihr wahres !ùesen nlcht verl-eugnen kann. Es ist wahr,

man kann mensehliehe Gefühle und Triebe durch Askese und

Entsagung unterdri.ieken, aber man kann diese nre ersetzen.

Des Mensehen Geist verlangt. eÍne "LebensbeJahungr', eine

Freude am und im Leben. Daher führt der Dichter dfe

Geschichte auf diese }'leise zu Ende, dass Eugenía das Kloster
ver]-äs*ct und dfe Frau des Aqullinas wlrd" 'NTur dureh diesen

Entsehluss und deren Ausführung rrurde de:: Durst ihrer seere

gest.lllt,
rn swel weiteren Legendene Ðlç_JunEfrau und der_Teufel,

und Ð1e Ju¡glrau als RltteI", wird derselbe Gedanke welter
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ausgebaut. Graf Geblzo, eln überaus frommer Mann2 übte d1e

christllehe ÏIohltätigkeit 1¡n r¡eltesten Sinne. Er trieb sie

so welt, bls etî sein ganzes Vermögen verschenkt hatte. Jhn

blÍeb r,¡eiter hiehts a1s seine schöne Frau, deren wahren tJert

er jedoch gar nicht erkannte. Daher geschah ês¡das-e er

sie eÍnes Tages an einen Frendling für vlel Geld vertauschte.

So konnte er rn¡ieder Gutes tun. Er hatte freilieh gernerkt,

dass der Frendllng der Teufel selbst se1, war aber vor

solchem Handel- trotzdenr nieht zurückgescheut.

Am Tager da der Handel ausgeführt wurdeu nahm d1e

Himnelskönigln den Platz der Frau ein und uurde dem Teufel

ausgeliefert.. sie besiegte den Teufel und schickte die Frau

zurüek in ihr Helm. Tn der Zwlschenzeit verunglüekte der

Graf tötd..].1eh. Dle Frau lless thn bestatten, stiftete
unzählige Messen fi.ir thn; lni Ubrigen r,iar ihre Liebe z1r ihm

jedoch erstorben. I'aeh Jahr und Tag versehaffte dfe Jung-

frau íhr einen andern Mann, der nieht so viele gute ïíerke

tat, seine Frau hlngegen sehr zu schätzen wusste.

Mit dieser Legende r¡ill Ke1ler dem Leser sagen, dass

Askese und Entsagung, h'enn sle nlcht rechter Art sind, dem

Mensehen nur sehaden können, Graf Gebizo hatte eínen rr,runder-

baren sehatz an seiner Frau, den er jedoch nleht zu würdigen

wu sste.

Er allein sah nlchts von alledem, undje mehr sich die holde Bertrade Éenühte"
thn aufzuheitern und seine Armut zrJ
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versüseen, desto geringer schätzte er
dles Klelnod und verflel in einen blttern
und verstockten Trübsinn uncl verbars
sleh vor der tíelt . !O7

Da er dle Hlmmelsgabe nieht aehtete, wurde sie thm genoamen

und einem andern gegeben, der íhren wahren hlert erkannt

hatte.

fn der Legende, Die Jungfrau und dfe liTonne, finden wir
elne r¡eitere varlatfon dieses Thernas. Beatrix war Küsterin

ln Kloster und r,¡ar dle Schönste unter den \:onnen. tbgleieh
sie ihren Dienst treu verrichtete, erkannte s1e dennoch

ein ungestilltes Sehrenin thrern Herzen; sle wollte 1n die

1,{e1t hlnaus, Eines lttaehts nahm sie die Sehlüssel, legte sle

auf den Altar vor die Jungfrau und verlíess das Kloster.
An näehsten Morgen traf sle mit. einem Rltter zusammen

und auf seine Einladung h1n refste s1e mit thm. Sie v€_ri-

llebte sieh 1n ihn und wurde selne Frau. Sie hatten ein

sehõnes Famllienleben und es wurden thnen acht söhne ge+

boren. und siehe dao eines rraehts verabschiedete sie sich
heimlich und wanderte zurtiek lns Kloster. Dle Jungfrau hatte
fn der zwischenzelt deren Arbeit verrieht.et. und so hatte
niemand die Abwesenheit bemerkt.

Es vergingen etr¡a zeltn Jahre und eines Tages wurden

in Kloster Vorbereltungen zr7 einem gl"ossen Fest getroffen.
Jede litonne bemühte sich, der Hirnmel_skönigin eln Gesehenk

zu machen. IiTur Beat:lix wusste nlcht, lda.s sie geben sollte.
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Am FesttâgGr a1s alle Gaben der Hlmmelskönigün

dargebracht rarurdeno wunde:rte man síeh über Beatrix und sehalt
s1e, dass sle keine Gabe brachte. Da ersehien ihr Mann mit
den acht Söhnen und trat in dle Kirche. Beat::íx gab sieh

z1J erkennen, wo:"auf jedermann gestehen musste, dass sle der

Jungfrau die sehönsteG.abe dargebracht habe.

EÍne ähnliehe r,ebensbeJahung finden wir in der Legende,

Der sch1lmmhelllee vfta1lg. Es ist dies die Geschichte

eines Mönches, Vitalis, der sei_n Ant, in welehem er viel
Gutes gelelstet hatte, aufgibt und sieLr mlt einem Mädehen

verheiratet, wiederum sehen wlr ein Beispiel wÍe Askese

und Entsagung das Leben des Mensehen nie und ninrmer erfülIen
können"

Ðie angeführten Legenden sþreehen aile vom Genuss der
Lebensfreuden. Ðarunter versteht. I,el1er keinesr^regs eine

übertriebene Genussucht, sondern e1n ruhiges wohlgefallen
an den Dlngen dleser I¡le1t. Befun Lesen dieser Legenden

überkornmt den Leser dasselbe Gefühl, welehes Ke11er ln
seinen Gedleht Aþendlied ausdrückt.

Abendlied.

4tggr,, -meine l1eben Fensterlelne
_Gebt nír schon so lange hol_den Sehein,
Lasset freundlíeh Bild um Bild hereÍní
E1nmal werdet. ihr verdunkelt sein!
Fallen eÍnst die nüden l,ider z\¡
Löseht thr aus, dann hat d1e Seéle Ruh:
Tastend strelft. sie ab dle l{ander\sehuh.
Legt síeh aueh in thre finstre Truh"
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Irtoch zwei Ftinkleín sÍeht sie glimmend stehn.
W1e zwei Sternlefn innerlich zu sehn, '
Bis sle sehwanken und dann aueh vergéhn.
Wle von eineús Ealters F1üge1wehn.

Doeh noeh r^randle leh auf den Abendfeld.
i[ur derr sinkenden Gestirn EeselltzTrinkt, o Augen, r¡,as df e Ufnper hä1tr_ _^
Von dem goldenen überfluss dèr Welt¡'1OB

Dies ist freilieh nur dle eine sertJjäes Dlchters
Elnstellung zum Leben. Er glaubte an das Genlessen des

Lebens, vergass aber nícht, dass man im Leben öfters gleieh-
fa1ls entsagen auss. Für Keller 1öste Entsagung eine weitere
und tiefere Freude arn Leben aus. Dles finden v¡ir Ím

schlusskapitel des ei"tiFen Helgrichu dargestellt" Dfe

erste Ausgabe des Þtre:rkes endete n1t den Tode Hejnrlehs.
Heinrlch hatte sieh durch dle vernachlässigung seiner
Pflíchten an selner Mutter verschuldet, so dass er nicht
welterleben durfte. Dles befriedlgte weder dg,n Leser noch

den Dlehter. Auf Anraten elniger Freunde hat Keller in
einer welteren Ausga"be folgende verär:derung gemacht.

Heinrlch lebte gay1z, einsam und zurtiekgezogen in seinem

Heiaatdorfe. Hler übenn.ahm er elne Anstellung aIs sehrelber,
ta.t seine Arbeit gewissenhaft, beteiligte sfeh aber kelnes_
wegs arn Reglerungswes€fio. obgleleh er nanches ungesunde

merkte, erhob er selne Stinne nlcht dagegen" Seine Versehul_
dung der I'iutter gegenüber verhinderte ihne etv¡as auf dlesem

Bebiete nr tun. Dureh Judith erf,ühr er selne Erlösìr.ng,
Ðer näebste sehrltt wäre eÍne eheliehe verbindune rìft
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ihr gewesen. Beide fühlten sich stark zrr einander hinge-

zogen und waren bereit, die Ehe al-s ein Geschenk rrvom

Tische Gottesrr zu empfangen. Dennoch entschieden sie sich

auf andere lrtleise. Judith meinte:

Aber wir wollen uns nicht krönen! ltlir
woll-en jener Krone entsagen und dafür
des Glückes umso sicherer bleiben, das
uns jet,zt in diesem Augenbliclce, beseì-igt;
denn ich fühle, dass du jç!,<t auch g}'úck-
lich und zufrieden bist ! LvY

Dies beteuerte sie, weil sie einst auf der Heimreise ge-

l-obt hatte: ttNein, du willst sein Leben nicht zu deinem

Glücke missbrauchen.11 110 Heinrich war mit dieser Enr-

scheidung nicht recht zufrieden und glaubte, dass sich ihr
Gl-ück durch eine Verbindung noch steigern würde. Judith

hingegen r^rol-l-te die Dinge so auf sich beruhen lassen, denn

ttin dieser Stunde wissen wir, was wir haben, und sind glück-

l-ich! Was woll-en wir denn mehr?tt Die FraEe führte Heinrich

zrt i.nnerer Besinnung.

Ich begann zu fühlen und zu verstehen,
I/ìras sie bewegte; sie mochte zu viél von
der Vtlelt gesehen und geschmeckt haben,
um einem vo|]çn und ganzen Gl-ücke zu
vertrauen ! rJ-r

Dabei liessen sie es bewenden. Sie genossen das Glück

des Lebens von Tag zu Tag, solange es ihnen beschieden war.

Auf keinen Fall versuchten sie, ihr Ghick durch eigene

Eingriffe zu beeinfl-ussen und dieses ruhige Leben erhöhte und

erweiterte ihre gemai-nsamen Erfahrungen. Bei Heinrich

erwachte ein starker, anhaltender Sehaffenstrieb, wie er ihn

früher nie Eekannt hatte.
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Ftir Kel1er sollte dle Entsagung zur Tat, lmner gerade lns

l,eben hinelnführen.
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KELIER T}T GOETIIES I\TACHFOLGE

Kellers Rorna¡e und Novellen uaren nieht dle ersten in

der deutschen Literatur, die den BÍldungsgedanken förderten,

Wlelands AEathoE, Hölderlins Hyperüog,Jean Pauls Hespems,

Tlecks Frane FternÞald-s- lJgnderugqen, Trtovalls H.einrieh von

Ofterdþgen, Goethes tí11þe1m Me_lsters LehUiahre, Ìv'1lheJE

Meistegs_Sþnderiahre, förderten alle, 1n threr Art, den

Blldungsgedanken. All dlese Dlehter, nlt Ausnahme von Wieland und

Goethe, gehört.en zu der sogenannten Sehule der Romantíker"

Wernaer besehreibt sie auf folgende Þieise,

üle shall flnd the Ronantíe School in
Germany has for its fundauental note
enthusiasm, passion, aspiratlon, faith,
rnystic longing, love; but 1s^lacking in
the sense of social duty. JrJ

Hölderlin sehrieb,

Eins zr7 sein mlt allem, $ras lebt, in
sellger Selbstvergessenheit r¡1edérzukehren
lns All der 'ltlaturr das ist der Gipfel der
Gedanken und Freuden, das fst dle heiJlge
Bergeshõher der Ort éer ewigen Ruhe. L14

Friederich Sehlegel bezelehnete als den Anfang der Poesle,

Ðen Gesang und die Gesetze der vernünftlg
denkenden Vernunft aufzuheben und uns
wieder 1n dle sehöne Verulrrung der
Plrantasie, 1n das ursprüngl1ehè ûhaos-.-
der mensehlichen ltratur zu versêþzen. tL)

¡tovalis,

Bomantlsieren heisst, dem GeneÍnen einen



Lc7

hohen Slnn, dem CBuöhnllehen ein gehelnnis-
volles Ansèhen, dem Bekannten dfe ülürde
des Unbekannten, dem Endlle|gn einen
unendlichen Scheln geben. J

ïn den romantisehen tierken beflndet síeh der Held auf

der Wanderung. Er hat kein besti¡nmtes und doeh ein erwtlnsehtes

ZIel. Er lst af der Suche nach selnem elgnen trÏehrr, nach

Poesieo nach Kunst. Die Romantlker heben díe Grenzen der

gegenständllchen Erfahrung auf und komnen zv der Erkenntnlst

dass sich das Unendllehe nie 1n dleser begrenzten l¡Jirk11ch-

keit. erl-eben und ersehöpfen lässt. Dles führt z1r el¡qer

inneren Unruhe, dle sich nieht erfüllen lässt, Få Sehlegel

sagte, I'I\TuT ln der Sehnsueht finden ¡¡1r Ruherr, fn Heinrieh

von Oft_erÅing-en wird den Wanderer die Frage geste11t, "Wo

gehen wÍr dann hin?", Ð1e Antwort lautet, I'Inmer nach

Hause!¡r, aber eín betimmtes Zíel oder eínen Ort, wo dleses

î¡zu Hauserr sich beflndet, wird nie angegeben,

In der Rourantlk sehen wir den Sleg der Kunst tiber das

Leben. Der Held bleibt el-n ewlger Þianderer, eln ¡rJchsuehe¡deîrr,

ein I'Helmatlosert' ult grosse¡n Heimweh fm Herzen, Er

vrandert durehs Leben, aber seln üIeg führt nieht lns leben

hinein. Das GefühL der Verantr*ortung für selnen Mltmensehen

bleibt ihr¡ fremdo Er beteillgt sl.eh nieht durch irgend

einen Beruf a¡n Aufbau seines Landes. Vielfach verlässt er

dle Tätígkeft unter den þlensehen und begibt slch lns Feich

der Träuue, in dle Vergangenheit, 1n dle Kunst oder die
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Poesie. Der höehste und elnzlge Beruf ist der des Díchters"

Bel Goethe flnden wir eln anderes 811d. Seine Ilelden

slnd auch Wanderer, aber ihr Weg führt Íns T.eben hlnein.

Sle gerat.en manehes Mal auf Urrwege, aber zuletzt komnien

sie dennoch zum ZIeI. ,1st e1n

gutes Belsplel soleher t'ianderung€fl. þJilhe1m möchte gerne

Schauspleler werden. Er verlässt sefn Heim und selnen

Itaufmännlschen Benrf und igesellt sieh z1r einer Theater-

gruppe. Er will sf eh lm Reiehe der Kunst bewegen, rlm sieh

in dlesem Sinne zr7 retten, aber der Foman endet auf andeee

ldeise. VJiÏheln gab selne ktinstlerlsehe Laufbahn auf , Er

tat dles nieht, weí1 er enttäuseht wordenldar, denn er hatte

sehon als Schauspleler Erfolg gehabto Er handelte ånderselts

aueh nleht aus klarer Einsleht" Er schrleb an ïierner,

ïch verla sse das Theater" p¡6 verbÍnde
mich mÍt Männe"n, deren Umgang mleh ln
jedem Slnne zu elner relngn und slehern
iatigtrett führen muss , LL7

Er war sieh vieder des Zfeles, noch des Weges, den er

zu begehen hatte, beuusst, trotzdeu fühlte €rr dass dlese

Entscheidung lns Leben, z't;-r Tätigkelt führen v¡erde" Tn

den tianderjahren vernehmen r^rlr, wÍe hrllhelm setnefhtânderungen

fortsetzt und sieh zuletzt a1s l¡'iundaxzt betätfgt. Bel

Goethe siegt das Leben über dle Kunst.

lraeh Goethe hat dle Erzlehung eine doppelte Aufgabe.

vorallem lst sle ê*ne Erzlehung zum Lebenr zur wirkllchkeit"
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unter !¡ikllchkeit verstand Goethe nieht nur rorie wlre al1es

was rnan mit den sinnen vernehmen kann, sondern vielmehr da.s,

Ì{as das hlort elgentlleh sagt, rtdas }lirkender¡, die Tat.
Faust übersetzt nichtr ttAm Anfang war das l¡iort., sondern
ItAm Anfang war dle Tatrt. Ftir Goethe war Gott die Tat und

1n diesem sinne jede errungene üIirkliehkelt elne Gottes-
offenbarung. Das Ringen mit der l¡Jel-t spornt zur lnneren
EntwlckÉ1ung unserer Kräfte an und dle welt e::weist sich
nicht, wle bei den Romantikern, a1s eine Sehranke, die uns

gebunden hält, sondern a1s elne Lelter, die dern Menschen

1n seiner Entvickélung behllflieh 1st. rn seiner ver-
zwelflung sprach Faust,

Und so lst mlr das Leben elne Last
Ðer Tod erwtinseht, das Leben mlr verhasst, 118

Aber am Ende seines Lebens sagte srr
Er stehe fest und sehe hler sieh um:
Dem Ttichtigen 1st diese t¡ielt nÍeht stunm!
tJas braucht e:: 1n die Ewigkelt zu schweifen!
Was er erkennt, 1ässt er ãicfi ergreifen" 119

Das l,eben aber hat seine Grenzen und daher soll de:r

Menseh nieht nach den Unerreiehbaren streben. Er muss

seine Sehranken erkennen und slch in seinem Streben ein er_
reÍehbares Ziel setzen. rtrn der Beschränkr¡ng zergt, sieh
der Melster'¡. Diese Besehränkung, oder sogenannten Ent-
sagung, spielð in selnen lJerken elne grosse Bo1le. schon

im 1¡Jerther lesen wir,
Der Mensch ist nieht eher elücklich
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Als bis sein unendliches Streben -siahselbst eine Begrenzung bestimmt. I2O

Neben das erste ZieL der Bil-dung setzte Goethe ein

zweites: dieses beruht in der Erkenntnis, dass alles mensch-

l-iche Dichten und Schaffen eine symbolische Bedeutung annimmt.

Eckermann gegenriber drückte er sich so aus:

Ich habe mein ltlirken und Leisten i-mmer
nur symbolisch angesehen, und es ist mir
im Grunde Ziemlich gleichgültig gewçEçn 

'ob ich Töpfe machte oder Schússekl.L'L

fn dlesem Sinne endet auch die Faust Dichtung,

All-es Vergängliche
Ist nur ein Gl-eichnis .I22

So bleibt das Leben des Menschen und al-l- sei-n Tun nur

ein Gleichnis und der wahre Wert des Lebens liegt nicht in
dem, was man wirkt, sondern im l¡iirken selbst. Nicht das

Erreichen des Zieles, sondern das Streben nach diesem bringt

dem Menschen innere Befriedigung. Die Beschränkung im Leben

erhöht diesen Genuss.

Vrler immer strebend sich Þeryünt
Den konnen wir erl-osen I L4:

In Kel-l-ers ltlerken merken wir viele romantische Zuge,

in seinem Erziehungsidealen jedoch liess er sich nicht von

ihnen bestimmen. Auf diesem Gebi-ete l-ehnte Keller sich eng

an Goethe an und dies geht sehr deutl-ich aus selnen lnlerken

hervor. In Der grüne Heinrich lesen wir von Heinrlchs

Goetheerlebnis. Da der Roman zum grössten Teil autobio-

graphisch ist, wissen wir, dass dieses Erlebnis auch auf
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Kellers elgene Erfahrung beruhte.

Das Goetheerlebnis

Arn Tage naeh dem Fastnachtsplel fand Helnrleh alle
Bel'rohner des Dorfes bel der Arbeit, Da er alleÍn nlcht

mitarbeit.en konnte, so naehte er sieh auf und wanderte in
die Stadt zurück. Hier wo11te,er seine Arbelt weit.er führen.

Es mangelte ihm Jedoch an einem durchdringenden Sehaffungs-

:. t::ieb.
Zu Hause bemerkte er Goethes sämtliehe 'ûderkee die ein

Händ1er zum Verkauf zuri.iekgelassen hatte" Helnrieh konnte

dle Bücher nlcht ka.ufen, da er dazu níeht die Mittel besasse

aber er machte sieh doeh übey sie her. Tn den folgenden

vierzig Tagen 1as er alles, vlelfaeh sogar zweÍqal, dureh.

Da er dfe Büeher nlcht bezahlen konnte, wurden sie wieder

abgeholt, und obwohl sle nun 'r¡reg wa"en, lebte der Elndruck,

den sie auf ihn gernacht hatten, dennoeh ln ihm weiter.

Heinrich begab slch nach diesem Erlebniss lns Frele

und merkwürdigerrr.reise sah er die lttatur nit ganz andern

Augen" á.ls blsher. Frtiher hatte er die hlelt mlt dem äussern

Auge gesehen, nun aber empfand er ein reines inneres naeh-

haltiges Vergnügêfìr das er noeh nie gekannt hatte"

Es war die hingehende Liebe an al1es
Gewordene und Bestehende, r¿e1ehe da.s Recht
und die Bedeutung jegltchen Dlnges ehrt
und den Zusammenhang und die Tfefe der
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Welt empflndet. Diese Lfebe steht höher
aIs das künstlerische Herausstehlen des
Einzelnen zrt eigennützlgen Zweeke, welehes
zuletzt immer zv Kleinllehkelt und Laune
führt, sie steht aueh höher als das
Geniessen und Absondern naeh Stfunmungen
und :ronantlschen Liebhabereien, und nur
sÍe alle1n vermag eine glçiehmässige und
dauernde Glut zu-geben. -A24

Von dieser Erkenntnis aus wollte er nlcht mehr d1e

Form allein, sondern ebenso den Tnhalt, das 'VJesen und die

Geschichte der Dlnge sehen und lieben. Dieses Bewusstsein

stammte von jenen vierzig Tagen her. Auch die Eindrücke

darauffolgender Erlebnisse konnte er auf dieses Goetheer-

lebnis zurückführen,

Es wu::de ihm klarer, dass man sieh erst ganz sti1l
verhalten und die Dinge an sich vorüber_zlehen lassen auss,

hlenn man die VJelt rlehtlg sehen will. Man bleibt dabei nicht
teilnahnslos, sondern Ín reehten Augenbllck schliesst nan

sieh dem Leben an, wle man sieh einem festlichen Zug

anschliesst, nachdem man ihn beobaehtet irri, aIs Beobachter

muss aan sÍch aber elnen Platz erobern ,r"åþnaupten,
Darunter verstar.d er rrdie Erhaltung der Freíheit und unbe-
scholtenheit unserer Augent'. Fü.r Heinrieh bedeutete 1¡dÍe

Eroberung eines Platzesrr soviel wie, eri müsse die l\ratur

besser studÍeren. Dazu fehlte ihm aber dle Anleitungrwelehe
er zum Teil- von Römer erhlelt.

Das Erlebnis führte zv einer umwar-,delung in seiner
Anschauþg des Poetisehen" Bí s zu diesem zeÍtpunkt hatte er
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alIes, ob Gegenstände im Beruf oder aueh Erelgnisse, d1e

ihn anregend beri.ihrten, poetiseh genannt. Er çrurde sieh dessen

gewahr, dass nicht das Unbegreifliehe, das Unmögliche, das

Abenüteuerlíehe oder das übersehr,rengliche poetiseh sei,
sondern dass beim Maler dle sehlÍehtheit und Ehrllehkelt,
in der Poesie dle Ruhe und StÍlle herr-qchen sollten.

Denn wle es mlr scheint, geht al_les
riehtlge Bestreben auf Verelnfachung,
Zurüekführung und Vereinigung des schein-
bar Getrennten und Versehledõnen auf
einen Lebe¡sgpu¡j, und 1n diesem Bestreben
das }totwendlge unð Einfache mlt Kraft
und Fi.ill-e und ln selnem ganzen Wesen
darzustell-en íst Kunst t f,25

Er erkannte, dass -cich die Künstler nur in dem Slnne

von den andern Mensehen unterseheiden, dass sie das idesent-

liehe glei ch sehen und es mit Fülle darzustellen r¡Jisseno . n

und

darum slnd auch alle d1e keine Meister
zu deren Verständnis es eÍner besondern
Geschrnacksriehtg4g oder einer künstlichen
Sehule bedarf. 126



1Tl+

I'IACHKIA}]G

tt D.r wanderst nícht mehr dureh Erefnen Garten über dem

see und sammelst Rosen, Meister Gottfried¡ aber Deln sind

alle, die der Sonmer brlngt, denn Deln guter Geist ist
l-ebendíg und nährt sich von allemr wâs schön ist, l¡Jeile

noeh unter un*s ! Lange bleibe ðte zeit noeh fern! wo die
Mensehen Deinen },ramen elnen elnsamen sternbild geben, das

bal-d nit lustigem zwinkern, bald in seliger schönhelt über
der streitenden Erde steht. sel uns noeh Lehrer und Hüter!
htehre unsr wenn wir vom strengen Wege der þiahrhelt absehwelfen,

rüttle uns, wenn wír sehr¡aeh und feige in uns selber vêr-
slnken, weise uns mit Deínen relnen Augen den goldnen

Ìiberfluss der }jelt. Lehre uns vor? allen Dingen Eitelkelt,
Lüge, selbstsucht und Kleinliehkelt hassen, doch aueh das

Geringste l1eben, sofern es unverfälsehtes Leben hat, und

das Göttliehe kindllch und männ11eh verehren; sehi_iessllehn

be1 Hass und Liebe die er,vige 0rdnung der Beziehungen im

Slnne tragen:

Dfe Llebe wlrd den Rt¡hm nicht minderno

Wen¡ Kleine mit den Klelnern gehn:

Dle Sonne selbst nit ihren Klndern

Muss sich un grösstre Sterne d?ehn.nç

- Rica.rda Hueh ].27
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